











Ins St. Thomaskolleg 

Bald ziehen die Buben wieder ins Studium. So mancher 
Vater und so manche fromme Mutter gibt ihm allen 
Segen mit, heimlich hoffend, dass er eines Tages als junger 
Priester wieder zurück nach Hause komme. 

Der grösste Feind aller Priester ist Satan. Und der Prie¬ 
ster mächtigste Freund ist Gott. 

Das sollten wir uns merken, wenn wir unsere Buben 
in die Priesterschule senden. Was ist wohl nur los? So fra¬ 
gen sich Eltern und so fragen wir Priester uns. So man¬ 
cher Buh kommt zu uns in die Schule oder besucht irgend 
ein anderes Priesterkolleg, mit dem festen Willen, eines 
Tages Priester zu werden. Und gerade im Priesterkolleg 
verliert er plötzlich alle Lust und Liehe zum Altardienst. 
Er schreibt oder er erzählt seinen enttäuschten Eltern, 
dass er sich entschlossen habe, etwas anderes zu werden. 
Das Priestertum sei nichts für ihn. 

Wie kann so etwas nur Vorkommen? Man kann schon 
verstehen, dass ein Buh seinen Beruf verliert, wenn er in 
schlechter Kameradschaft ist. Aber in einem Kolleg? Wo 
doch nur Priester sind und nur gute Buben? 

Vergessen wir nicht: In einem Bierhaus hat der Teufel 
nicht viel zu tun. Dort sündigt man, ohne dass Satan einen 
erst zu versuchen braucht. In einem Priesterkolleg ist es 
jedoch anders. Dort arbeitet der Teufel Ueberstunden und 
mit aller ihm gebotenen Kraft. Junge, unerfahrene Buben 
hat er vor sich, denen etwas einzureden nicht schwer ist. 

Wir, die Aelteren, die Lebenserfahrenen, sollten unse¬ 
ren Buben in den Priesterschulen kräftiger heistehen. 

“Betet ohne Unterlass”, sagt die heilige Bibel. Betel 
all’ Eure Vater- und Muttergebete für Eure Buhen, und 
segnet sie mit allem Vater- und Muttersegen, der Euch 
zur Verfügung steht. Lasst die Buben in der Schule um 
Gotteswillen nicht allein: Betet jeden Tag für sie und 
lasst auch hl. Messen für sie lesen. Opfert auf für sie 
Krankheit, Sorgen und alle Unannehmlichkeiten, die Euch 
das Lehen bringt. 

Denkt nicht nur an Eure Buben: Denkt auch täglich 
an Gott und betet für Euer Kind. 

Wir beten viel viel zu wenig. Das ist die Ursache, 
warum so viele unserer Jungen plötzlich die Lust und 
Freude am Priestertum verlieren. 



V et 

Monatsschrift für die katholische 
Familie. Herausgegeben von den 
Oblatenpatres zu Battleford. 
Adresse: „The Marian Press“ Box 
249, Battleford, Sask., Canada 
Preis: $2.00 jährlich. 


Marien 




A monthly magazine for the Ca- 
tholic family. Published by the 
Oblate Fathers at The Marian 
Press — Box 249 Battleford, 
Sask., Canada. — Price: $2.00 
a year. Authorized as second dass 
mail, Post Office Dept., Ottawa. 


Schriftleiter — Heinrich Krawitz O.M.I. — Editor 


21. $al)rgaitg «September 1953, SSattleforb, Sa3f. 


9io.ll 


lies tittö iaa 


Gott gibt Brot! Nun schneiden wir, was Gott 
in Seiner Güte wachsen liess. 
Golden und schwer hängen 
die Aehren vom müden Halm, 
und geheimnisvoll still liegt der weite Himmel 
über den lebentrotzenden Feldern. Dem Men¬ 
schen fällt diese Stille gar nicht mehr auf. Er ist 
es gewohnt, dass Gott zu allem schweigt. Dass 
Gott nie über Sein Segnen redet, dass Er nie 
Sein Denken über unsere Sünde ausspricht. 

So sehr haben wir uns an diese Stille gewöhnt, 
dass es auch in uns unheimlich still geworden ist. 

Wir reden nicht mehr mit Ihm, von dem uns 
alles Brot kommt. Wir nähren uns und kleiden 
uns und häufen Geld und kaufen Lust und Freu¬ 
den— und alles das mit Gaben und für Güter, 
die uns aus Gottes schenkender Hand kommen. 

“Wir essen und geniessen Dinge, die wir uns 
im Schweisse unseres Angesichtes erworben ha¬ 
ben”, sagt man heute. Doch leider stimmt diese 
Sache nicht. Der Schweiss unseres Angesichtes 
und die Mühen unserer Arbeit sind von Gott nicht 
als Kaufpreis gemeint, mit dem wir Ihm für un¬ 
ser Brot und unsere Reichtümer zahlen könnten. 
Mit diesem Schweiss ist eine ganz andere Rech¬ 
nung zu begleichen: 

“Weil du dies getan.... wirst du im Schweisse 
deines Angesichtes dein Brot essen, bis du zur 
Erde zurückkehrst, von der du genommen bist, 
denn Staub bist du und zum Staube musst du 
wieder zurück!” 


Was wir getan, was wir unserem Gotte ange¬ 
tan, sollten wir wissen. Und dafür müssen wir 
zahlen mit Arbeit, Mühen und Schweiss. Als 
Kreuz sind Arbeit und Schweiss gemeint. Als das 
grosse, erlösende Christus- und Christenkreuz, 
das Jesus uns vorangetragen zur Wiedergutma¬ 
chung der grossen Beleidigung Gottes und zu 
unserer Umwandlung von irdischer Knechtschaft 
zu-Söhnen und Töchtern des himmlischen Vaters. 

Dazu sind Schweiss und Arbeit da. Unser täg¬ 
liches Brot wird durch nichts erkauft: Es ist Got¬ 
tes freie Gabe, es ist Gottes freie Gnade. Eine 
Gabe, die Gott nach Seinem eigenen Ratschluss 
sendet oder zurückhält ;die immer weise geschenkt 
oder,nicht gegeben wird, auch wenn wir sehen, 
dass Böse strahlen und Gute weinen. 

Christus Jesus kam ja nicht des Brotes wegen: 
Er kam uns das gnadenreiche Kreuz zu bringen. 
Und dieses Kreuz ist jedem geschenkt. Jeder 
kann ewigkeitsreich werden an Gnade und an 
Gottkindschaft. 

Krank! Wir sind krank an unvergebener Schuld- 
Wie wir nicht mehr so recht um unser 
tägliches Brot bitten (wir haben es ja 
in Hülle und Fülle!), so ist es uns auch 
nicht mit der nächsten Vaterunserbitte ernst. 
Wir bitten nicht mehr um die Vergebung unserer 
Schuld. Schuld und Sünde drängen nicht, plagen 
nicht, bereiten keine schlaflosen Nächte. 

Sie würden es wieder tun, sobald wir uns wie- 


der unseres Gottes erinnerten, besonders, warum 
wir Ihn, den ‘lieben Gott’, unseren ‘Vater’ nennen. 

Es hat sich der Teufel zwischen uns und un¬ 
seren Gott gedränigt. Und wirklich: Satan hat er¬ 
reicht was er geplant! Der Teufel braucht uns 
nicht glaubenslos zu machen oder zum Gottes¬ 
hass zu verführen. Er, der Vater der Lüge, kann 
alles zur Lüge machen. Auch unser Christentum. 

Die Art, wie es der Teufel mit uns getan, ist 
schlimmer als Gottlosigkeit. Gottlosigkeit kann 
immer noch von anderen Menschen zur Beschä¬ 
mung gebracht werden. Und Scham kann zur 
Rückkehr führen. Das jedoch will Satan nicht. 
Darum hat er alles viel klüger eingerichtet. 

Er lässt uns ruhig an Gott glauben. Er lässt 
uns friedlich zur Kirche gehen- Er wäre sogar 
bereit, für schönstes Sonntagswetter zu sorgen 
um uns den Kirchgang zu ermöglichen, wenn 
das seinen Zwecken dienen würde. Solange wir 
nur nicht zu viel mit Gott reden. Solange wir 
nur ohne das Beten auskommen. Denn das weiss 
Satan nur zu genau: Erst durch das Beten wird 
der Glaube lebendig und die Liebe zu Gott warm, 
und nur das tägliche Reden mit Gott kann dem 
Menschen Kraft und Gnade geben, auch Gottes 
Gebote zu achten und zu halten. 

Wir sind krank an unvergebener Schuld. Und 
eine unserer schwersten Sünden ist: Wir beten 
nicht mehr! Wir beten nicht mehr im Geiste der 
Psalmen; wir reden nicht mehr zu Gott mit ei¬ 
nem Kyrie und Gloria und Credo, das uns so 
wirklich aus dem Herzen fliesst; wir gehen nicht 
mehr täglich zu Ihm hin um zu loben und zu 
danken, um abzubitten und um Seine Liebe zu 
flehen. 

Wir liegen Gott nicht mehr in den Ohren, und 
wir fliehen nicht mehr zu Ihm. Wir leben in 
Schuld, und wir fühlen keinerlei Bedürfnis, frei 
von dieser Schuld zu werden. Frei von allem 
Bösen, um Ihm, dem ewigen Vater in Jesus Chri¬ 
stus und durch die Kraft des Heiligen Geistes 
anhängen zu können. 

Das Gebot Das Gebot des Betens kommt von 

des Betens Gott, Und Gottes Wille ist, dass 

wir dieses Gebot genau so ernst 
nehmen wie jedes einzelne der 
zehn dem Moses gegebenen Gebote. 
Wer also nicht betet, ist vor Gott genau so 
schlimm wie der Dieb, wie der Ehebrecher, Lüg¬ 
ner, Götzenanbeter und Sonntagsbrecher. An die¬ 
ser Tatsache kommen wir einfach nicht vorbei. 

Wir haben uns durch unsere Sünde auf die 
Seite der Feinde Gottes gestellt, und Gott hat 
sich trotz dieser Beleidigung zu uns bekannt, 
als Er uns durch Jesus zu Seinen Kindern machte. 

Jetzt will Gott, dass wir mit Ihm wie Kinder 
mit ihrem Vater umgehen. Dass wir uns nicht 
einfach mit seltenem und kaltem Grüssen be¬ 
gnügen, sondern täglich zu Ihm reden, wie jedes 
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normale Kind täglich mit seinem Vater in Ach¬ 
tung, Verehrung und Liebe spricht. 

Ein Nichtkatholik schrieb: “Man redet lieber 
über Gott als mit Gott.” Und so ist es. Wir wol¬ 
len gute Prediger, die uns das Wort in erbauen¬ 
der Weise ins Ohr legen. Um gute Beter haben 
wir uns noch nie gestritten! Wir diskutieren über 
Gott, oftmals mit roten Köpfen, und besprechen 
doch nie mit Ihm die Dinge, die wir zu verteidi¬ 
gen vorgeben. Und sehr viele Christen gibt es, 
die nur dann Gottes Namen erwähnen, wenn sie 
Ihn oder Seine Wichtigkeit fortbeweisen wollen! 
“Man redet lieber über Gott als mit Gott!” 

Der Wille Wie kam es nur, dass wir uns so 

Gottes weit von Gott entfernen konnten? 

Wieder kommen wir auf das Vater¬ 
unser zurück, worin es heisst: “Dein 
Wille geschehe!” Wer kümmert sich 
schon heute noch um den Willen und die Mei¬ 
nung des ewigen Vaters? Wir lassen uns nicht 
nur in unwichtigen sondern auch in allerwich¬ 
tigsten Dingen von unseren eigenen Ansichten 
und Plänen leiten. Gott soll Gott sein, solange 
nur mein Denken steht und meine Pläne mir 
gelingen. Und mein Denken messe ich an meinem 
Wissen, nicht aber an dem Wissen und Wollen 
Gottes. 

Man hat in Paris ein besonders aufbewahrtes 
Metermass, an dem man regelmässig alle Masse 
vergleicht, die in der Welt gebraucht werden. 
Hitze kann Metermasse ausdehnen,Kälte kann sie 
zusammenziehen, und somit die Masse uneinheit¬ 
lich werden lassen. Darum ist ein Einheitsmass 
von allergrösster Wichtigkeit. Sonst könnte man 
sich ja im Bau der kleinsten Brücke verrechnen 
und so grösstes Unglück heraufbeschwören. Auch 
ein international anerkanntes Thermometer hat 
man, mit dem die Wissenschaft immer wieder 
alle Wärmemesser vergleicht. 

Alles wird nach einem Einheitsmass gemes¬ 
sen — nur nicht das Denken, nur nicht die An¬ 
sichten, nur nicht das Wollen! Darum auch ist 
die Brücke zusammengebrochen, die einstens 
Himmel und Erde verband. Wir können irgend¬ 
wie nicht mehr zu Gott zurückfinden. Wir glau¬ 
ben zwar noch, unser Empfinden, unsere Ueber- 
zeugung, unser Denken und Verlangen ist je¬ 
doch nicht mehr bei Ihm. 

Wir wollen uns, und wir dulden keinen an¬ 
deren neben dem eigenen Ich! Wir dulden dort 
keinen Nächsten und keinen Gott. 

Darin liegt ja eben die grosse Lüge Satans, 
dass wir felsenfest überzeugt sind, so sei es rich¬ 
tig, und so sei man auch immer noch Christ. 

Wo geht das Ja, wo wird uns das nur hin- 
nur hin? führen? Wir beten nicht mehr 
wie Christus betete: Täglich und 
wie ein Sohn zum Vater redet; 
wir betrachten Brot und Gut als 



unser absolutes Eigentum, mit dem wir wirtschaf¬ 
ten können wie wir wollen, entweder nach Got¬ 
tes Geboten oder auch gegen sie; wir fragen nicht 
mehr nach Gottes Ansichten; wir scheren uns 
um keine Schuld, die unser Herz belastet. Ja, 
wir sind nicht einmal mehr imstande, Schuld 
vom Guten zu unterscheiden. Nicht alles, was 
wirklich Sünde ist,, wird von uns als solche ge¬ 
wertet. Und gut ist immer nur das, was uns dient. 

Manche meinen, es müsse wohl bald ein grosses 
Strafgericht Gottes über uns kommen. Und fast 
keiner von uns sieht, wie schwer dieses Strafge¬ 
richt bereits auf uns lastet. 

Blindheit ist schlimm. Blindheit der Vernunft 
ist das Allerschlimmste, das den Menschen, das 
edle Ebenbild Gottes, treffen kann- 

Von dieser Blindheit sind wir geschlagen. In 
erschauernde Irren wandert unser Denken und 
trotz aller hohen Schulung, die wohl so mancher 
von uns haben mag, sind wir in den allerwich¬ 
tigsten und allerlogischsten Dingen — kindisch ge¬ 
worden. Nicht kindlich sondern kindisch. 

Wir wissen nicht mehr, dass aller Weisheit 
Anfang die Furcht Gottes ist. Wir wissen nicht 
einmal, dass das Denken eines jeden Menschen 
unter stärkstem Einfluss seiner Tugenden oder 
Untugenden steht. Dass nur def Reine rein den¬ 
ken, nur der Fromme fromm denken, nur der edle 
und selbstlose wahr denken kann, während der 
Habgierige habgierig, der Selbstsüchtige selbst¬ 
süchtig, der sittlich Verwahrloste sittlich ver¬ 
wahrlost denkt. 


Wohin uns das alles führen wird, ist wahr¬ 
haftig nicht schwer zu sagen. Irre muss ins Irre 
führen, und Wahrheit bleibt Wahrheit für alle 
Ewigkeit! 

Unser wachsendes Derartige Gedanken kann 
Brot man haben, wenn man den 

Schnittern auf unseren Fel¬ 
dern und über ihnen den 
stillen, blauen Himmel 
sieht. Diesen ewigen Himmel, der schliesslich doch 
aller Weltgeschicke und aller Menschenleben 
Lenker ist. Der eines Tages doch das letzte Wort 
haben wird! 

“Wie beschämend ist es doch, o grosser Gott 
der Himmel, dass wir Dein Brot nehmen, ohne 
mit derselben Liebe zu danken, mit der Du es 
gibst! 

'“Wie beschämend, dass wir, anstatt mit Dir 
zu reden, an Dir, dem Allheiligen, herum,raten. 
Uns fragen, ob Du auch wirklich bist, ob auch 
alles stimmt, was Du tust, ob da nicht auch Dir 
ein Verweis zu geben wäre oder ein Rat, wie 
Du so manches hättest besser machen können. 

“Wie beschämend, dass wir nicht mehr Einsicht 
genug haben, Dich anzuerkennen und unser Wis¬ 
sen und Wollen nach Deinem urewigen, unend¬ 
lichen Wissen und nach der Weisheit Deines Wol- 
lens zu messen. 

“Wie beschämend — dass wir nicht mehr Dein 
sein wollen!” 

“Herr, lehre uns beten!” 

- Der Schriftleiter 
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ZUR WEIHE DES BISCHOFS VON KIMBERLEY 

Am Sonntag, dem 3. Mai empfing Mgr Johannes Boekenfoehr in der 
Kapelle des Generalhauses aus den Händen des Präfekten der Kon¬ 
gregation der Glaubensverbreitung, Kardinal Fumasoni-Biondi, die 
Bishofsweihe: Mitkonsekratoren waren die Oblatenbischöfe Coudert, 
Apostolischer Vikar von Whitehorse(Kanada), und Blanchet von 
Aostia in Norditalien. Den Dienst der Ehrendiakone versahen P. 
Wachowicz, Provinzial von Regina, der Ursprungsprovinz des neu¬ 
en Bischofs, und P. Harties, Provinzial von Kimberley, dem neuen 
Arbeitsfeld des Geweihten. Oblatenpatres aus aller AVelt, die zum 
Generalkapitel nach Rom gekommen waren, gaben der Weihe den 
besonderen, festlichen Rahmen. Unter den Gästen verdienen Erz¬ 
bischof Bernardini, der Sekretär der Kongregation der Glaubens¬ 
verbreitung, Mgr Bele.j, Sachbearbeiter derselben Kongregation für 
Südafrika, der kanadische Gesandte und Vertreter verschiedener 
Orden besondere Beachtung. Unmittelbar nach der Weihe wurde 
der neue Bischof vom Heiligen Vater in Privataudienz empfangen: 
Pius Nil. schenkte dem Bischof von Kimberley ein kostbares, mit 
dem Papstwappen verziertes Brustkreuz. Ein feierlicher Segen, in 
dem die beiden ältesten Genetalassistenten Desnoyers und Becker 
dem neugeweihten Bischof als Diakon und Subdiakon ministrier- 
ten, schloss den denkwürdigen Tag. 


Sauet Marien in Kimberley • 

von Leonhard Dunkel OMI. 


Obwohl der grösste Teil der 
Bevölkerung in Afrika aus Ein¬ 
geborenen, “Schwarzen” .besteht, 
leben in der Südafrikanischen 
Union viele “Weisse” - auch Eu¬ 
ropäer genannt, wenngleich die 
meisten nicht mehr von Europa 
kommen. Sie haben sich dort in 
grosser Zahl schon vor Jahr¬ 
zehnten angesiedelt. 

Hier sind heute die weltbe¬ 
kannten Städte wie Johannes¬ 
burg, die Millionenstadt Südaf¬ 
rikas, inmitten der grössten und 
reichsten Goldfelder der Welt, 
Kapstadt, die Parlaments- und 
Mutterstadt der Union, neben 
Neapel, Rio de Janeiro und San 
Franzisko eine der schönsten 


Städte der Welt, Durban, der 
grosse Seehafen am Indischen 
Ozean, und endlich auch Kim¬ 
berley, eine der kleineren Gross¬ 
städte im schwarzen Erdteil, wo 
im Jahre 1871 die ersten Dia¬ 
manten entdeckt wurden. 

Die Entstehungsgeschichte 
Kimberleys ist verwoben mit 
den Lebensschicksalen der wil¬ 
den und berüchtigten ersten Di¬ 
amantengräber, unter denen 
Männer wie Bernato und Rhodes 
eine wichtige Rolle gespielt ha¬ 
ben. 

Lange bevor Johannesburg 
und die es umgebenden Gold¬ 
minen in der Welt genannt wur¬ 
den, war Kimberley eine blü¬ 


hende Stadt. Menschen aus aller 
Welt, aus Europa, Amerika und 
Australien strömten in dieser 
landschaftlich höchst uninteres¬ 
santen Gegend in der Hoffnung 
zusammen, schnell und ohne viel 
Mühe Reichtum zu erwerben. 

Unter diesen Leuten, beson¬ 
ders den englischsprechenden 
Irländern, formte sich in den 
90er Jahren eine verhältnismäs¬ 
sig grosse und bis auf den heuti¬ 
gen Tag bestehende katholische 
Pfarrgemeinde. In den Ge¬ 
schichtsblättern der Mission un¬ 
ter den Weissen der Diamanten¬ 
felder müssen Männer genannt 
werden wie P. Lebihan OMI, 
P. Morin OMI, P. O’Reilley OMI, 
die bis auf den heutigen Tag 
Symbole priesterlicher Liebe und 
seelsorglichen Eifers geblieben 
sind. 

Mit der Ernennung Kimber¬ 
leys zum Sitz des Apostolischen 
Vikars für den nördlichen Teil 
der Kapprovinz, des Freistaates, 
und einem Teil des südlichen 
Betschuanalandes wurde das 
schlichte Kirchlein, in der Mitte 
der Stadt gelegen, Bischofssitz 
oder Prokathedrale. In den fol¬ 
genden Jahrzehnten wurde diese 
nicht allzu grosse Marienkathe¬ 
drale auch gleichzeitig Pfarr¬ 
kirche. Sie wurde verschiedene 
Male umgebaut und erweitert, 
bis sie am Nachmittag des Sil¬ 
vestertages 1939 ein Raub der 
Flammen wurde. Es blieb nichts 
von der alten St. Mary’s übrig 
als der massive, steinerne Turm, 
der auch heute noch steht. 

Doch bald schon erhob sich 
aus den Ruinen eine neue Kir¬ 
che, viel grösser und schöner. 
Heute steht St. Mary’s da, viel¬ 
leicht das schönste katholische 
Gotteshaus in der Union, als ein 
Denkmal des liebenden und nie 
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zu einer Weltstadt sich entwic¬ 
kelnde Johannesburg wurde für 
die meisten eine neue Heimat. 
Hier bilden noch heute die Ka¬ 
tholiken Kimberleys den Grund¬ 
stock der grossen und blühenden 
Pfarreien der Goldfelder. 


Die Seelsorge an der St-Ma- 
rien-Kathedrale unterscheidet 
sich im wesentlichen nicht von 
der einer modernen Stadtpfarrei 
in Deutschland. Wie in der Hei¬ 
mat werden die Gläubigen in 
den üblichen Vereinen seelsorg¬ 
lich erfasst. Männervereine, 
Frauen- und Jungfrauenvereine 
spielen auch im Pfarrleben Kim¬ 
berleys eine überaus wichtige 
Rolle. Besonders zeichnen sich 
die katholischen Frauen durch 
eine rege soziale Tätigkeit aus. 
Mit freudiger Hingabe widmen 
sie sich immer wieder der ma¬ 
teriellen Vorbereitung auf die 
verschiedenen Veranstaltungen 
der Kathedralpfarrei. Die monat¬ 
lichen Sammlungen des Frauen¬ 
vereins haben in den letzten 
Jahren Tausende von Pfund ein¬ 
gebracht, die teils zur Verschö¬ 
nerung der Kathedrale, teils für 
den Unterhalt der Priester ver¬ 
wendet wurden. 


ermüdenden Schaffens seines 
ersten Oberhirten, des jetzigen 
Erzbischofs von Bloemfontein, 
Mgr. Hermann Josef Meysing, 
der freigebigen Opferwilligkeit 
der Katholiken in der Diaman¬ 
tenstadt und nicht zuletzt des 
meisterhaften und selbstlosen 
Könnens unserer deutschen Ob- 
latenbrüder. 

Zur Kathedralpfarrei gehören 
ungefähr 1500 weisse Katholiken 
und etwa dieselbe Anzahl Far¬ 
bige. Diese beiden Gruppen, ob¬ 
wohl sozial aufs schärfste ge¬ 


trennt, gehen reibungslos im 
Pfarrleben nebeneinander. Soll¬ 
ten jedoch in Südafrika die un¬ 
seligen Gesetze des Rassenun¬ 
terschiedes im Laufe der Zeit 
zur vollen Auswirkung kommen, 
würde vieles sich ändern. 

In den Wirtschaftskrisen der 
Nachkriegsjahre - wurden viele 
Diamantenminen geschlossen. 
Infolgedessen verlor St. Mary’s 
mehr als die Hälfte seiner Gläu¬ 
bigen. Brotlos geworden, muss¬ 
ten viele ihr Glück anderswo ve-r 
suchen. Das mit-Riesenschritten 


Unter den Pfarrorganisationen 
muss auch der Kathedralchor 
Erwähnung finden. Das treue 
und allzeit lernbegierige Können 
unserer sangesfreudigen Männer 
und Frauen hat auf musikali¬ 
schem Gebiet Grosses geleistet 
und Schwierigkeiten überwun¬ 
den, deren selbst grössere Chöre 
nicht Herr werden konnten. Wir 
haben es ihnen zu einem grossen 
Teil zu verdanken, dass die Got¬ 
tesdienste in der Marien-Kathe- 
drale, besonders die Pontifikal- 
hochämter und feierlichen Se¬ 
gensandachten, mit grösster 
Würde und Feierlichkeit gehal¬ 
ten werden. 

Die Erziehung der Pfarrjugend 
liegt fast ausschliesslich in den 
Händen der Brüder und Schwe¬ 
stern, deren Arbeit Jahrzehnte 
hindurch eine Quelle unermess¬ 
lichen Segens gewesen ist. Die 
Schwestern der Heiligen Familie 
leiten ein Lyceum mit Pensionat 
für weisse Mädchen. Die Ge- 
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bäude wurden ihnen zu diesem 
Zweck als ein Geschenk von La¬ 
dy Oppenheimer, der ehemali¬ 
gen Gemahlin des Präsidenten 
des grossen Diamantenweltkon¬ 
zerns, der De-Beers-Company, 
übergeben. 

Nicht weit von diesem stattli 
chen Gebäude steht das berühm¬ 
te Kolleg der christlichen Schul¬ 
brüder von Irland, das seit sei¬ 
ner Entstehung vor ungefähr 55 
Jahren zu den erfolgreichsten 
Schulen in der Südafrikanischen 
Union gezählt wird. Aus allen 
Städten und Gegenden schicken 
die Eltern ihre Jungen dorthin, 
um sie der meisterhaften Erzie¬ 
hung der Brüder anzuvertrauen. 
Nicht nur werden hier unbe¬ 
strittene Spitzenleistungen auf 
schulischem Gebiet erzielt, son¬ 
dern auch auf religiösem Gebiet 
wird den jungen Menschen in 
dieser Schule das Beste geboten. 
Die christlichen Schulbrüder ha¬ 
ben in Kimberley ein Erzie¬ 
hungssystem geschaffen, das weit 
über die katholischen Kreise hin¬ 
aus in allen Schichten des sozi¬ 
alen, wissenschaftlichen und 
wirtschaftlichen Lebens Südaf¬ 
rikas Bedeutung und Einfluss ge¬ 
wonnen hat. Als Lehrer und Er¬ 
zieher verstehen sie es meister¬ 
haft, die jungen Menschen an 
sich, oder besser an ihre Ideale, 
zu fesseln, so dass sie ihrer Schu¬ 
le auch in späteren Jahren treu 
bleiben. 


Wenn die Gemeinde unserer 
schönen St-Marien-Kathedrale 
zu einer der besten im weiten 
Südafrika zählt, so verdanken 
wir das zum grossen Teil dem 
dritten grossen katholischen In¬ 
stitut auf den Diamantenfeldern, 
dem Altersheim und Waisen¬ 
haus der Armen Schwestern von 
Nazareth. ‘Wo Liebe ist, da ist 
auch Gott.” Diesem Grundsatz 
gemäss hat ihr unvergleichliches 
Werk christlicher Nächstenliebe 
eine Atmosphäre geschaffen, de¬ 
ren sich niemand, auch nicht die 
bittersten Gegner der römisch- 
katholischen Kirche, entziehen 
kann. In Dankbarkeit und Hoch¬ 
achtung muss anerkannt wer¬ 
den, dass die Nazarethschwe¬ 
stern am meisten dazu beigetra¬ 
gen haben, der Diamantenwelt- 
stadt ein christlich-katholisches 
Gepräge zu geben. Südafrika, das 
Land der ewigen Sonne, ist aber 
auch ein Land tiefer, dunkler 
Schatten. Die Seelsorgsschwie¬ 
rigkeiten sind wohl dieselben 


Wie in allen anderen grossen 
Pfarreien der Kirche Gottes. Da 
ist der nie endende hartnäckige 
Kampf mit einem recht grossen 
Prozentsatz lauer und auch ab¬ 
ständiger Katholiken. Ihnen in 
Geduld und Liebe ständig nach¬ 
zugehen, bleibt auch bei uns eine 
der ersten Seelsorgsarbeiten. 
Ferner, unseren Katholiken zu 
einer richtigen, vom Geiste 
christlicher Liebe durchdrunge¬ 
nen Einstellung den grossen 
Problemen des öffentlichen und 
sozialen Lebens, besonders dem 
der Rassenfrage gegenüber zu 
verhelfen, darf die Priester von 
Kimberley nie zu Ruhe kommen 
lassen. 

Das grössere Uebel jedoch ist 
der religiöse Indifferentismus. 
Die verhältnismässig kleine An¬ 
zahl der Katholiken (es sind 
nur fünf Prozent der gesamten 
weissen Bevölkerung) lebt in ei¬ 
ner erdrückenden Diaspora. Das 
bedingt wohl am meisten das 
Kreuz aller Kreuze in der Wei- 
ssenseelsorge: die gemischten 
Ehen. Hier breitet sich vor den 
Missionaren ein weites und stei¬ 
niges Arbeitsfeld aus, wo nur 
liebevolles Verständnis und har¬ 
rende Geduld auf Erfolg rechnen 
können. Eine herrliche, wenn 
auch mühselige Arbeit, die so 
recht dem ureigensten Ideal des 
Oblatenmissionsgeistes ent¬ 
spricht. 

Möge der erste Diözesanbi- 
schof von Kimberley, Mgr Jo¬ 
hannes Boekenfoehr OMI, der 
Ende Juli oder Anfang August 
von der St-Marien-Kathedrale 
Besitz ergriffen hat, das begon¬ 
nene Werk fortsetzen seinem 
Wahlspruch gemäss: “Alles in 
Christus zu einen.” 


„SDtein ©oft", fogtc eine fromme Seele, „gib mir alle Xcige 
Arbeit, tun meinen öicift 51 t befdjiiftigen, Scibett, um meine Seele 
p Ijeilifjcit uitb ©ittc3 p tun, um mein .fterj p beliebigen." 


ItnS bleibt bie 2 ®<tl)l, entmeber aut Sreuj p hiadjfeu ober 
aber mt iljtn pgrunbe 31 t geben. 
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Die Bischofsweihe 

Bernhard von Fischbach ÖMI 


Die katholische Kirche kennt 
ausser der Weihe eines Gottes¬ 
hauses keine andere Weihe, die 
so erhaben und ergreifend ist, 
wie die eines Bischofs. In ihr 
empfängt der Erwählte die Voll¬ 
gewalt des Hohenpriestertums 
Christi. Wie die Priesterweihe 
wird auch die Bischofsweihe 
während der hl. Messe gespen¬ 
det, und zwar an drei Stellen: 
die Vorbereitung zu Anfang der 
Messe, die eigentliche Weihe mit 
eucharistischem Hochgebet nach 
dem Graduale (vor dem Evan¬ 
gelium) und die Vollendung am 
Schluss der hl. Messe. 

Die Bischofsweihe wird be¬ 
kanntlich von einem Bischof 
(meist Erzbischof) und zwei 
Mitkonsekratoren erteilt. Der 
Erwählte wird von den letzteren 
dem Erzbischof vorgestellt. Der 
Aeltere von beiden bittet die¬ 
sen, “auf Verlangen der hl. Mut¬ 
ter Kirche den hier gegenwärti¬ 
gen Priester zur Würde des Bi¬ 
schofsamtes zu erheben.” Auf 
die Anfrage nach dem Auftrag 
des Apostolischen Stuhles wird 
dann das päpstliche Breve ver¬ 
lesen. 

Nun leistet der Ernannte kni¬ 
end den Eid der Treue gegen 
den Papst. Nach frührömischer 
Sitte erfolgt vor den anwesenden 
Priestern und Gläubigen eine 
doppelte Prüfung des Kandida¬ 
ten, und zwar zuerst über seine 
Pflicht als Bischof, u.a.: “Willst 
Du mit aufrichtiger Liebe und 
aller Klugheit eindringen in den 
tiefen Sinn der Hl. Schrift? 
Willst Du zur Vollkommenheit 
streben? Willst Du gegen Arme, 
Fremdlinge .. . barmherzig sein? 
Willst Du die Ueberlieferung 
der Väter und die Verordnungen 
des Apostolischen Stuhles auf¬ 
nehmen, lehren und halten?” 
Jede feierliche Frage beantwor¬ 
tet er ebenso feierlich “Volo” 
(ich will). In der zweiten Prü¬ 


fung, über den Glauben, ergeht 
die Erfragung besonders über 
die Lehre von der Heiligsten 
Dreifaltigkeit und den zwei Na¬ 
turen in Christus. 

Nach dieser Vorbereitung be¬ 
ginnt die hl. Messe. Beim Staf¬ 
felgebet steht der Ernannte zur 
Linken seines Konsekratois und 
antwortet mit dem übrigen Kle¬ 
rus. Die zwei Mitkonsekratoren 
geleiten ihn dann zu seinem Al¬ 
tar, der neben dem Hochaltar 
errichtet ist. Dort erhält er seine 
neuen bischöflichen Gewänder 
und das Brustkreuz, gemäss den 
Worten des hl. Paulus: “Wir 
predigen Christus den Gekreu¬ 
zigten.” 

Ist die Messfeier bis zum Gra¬ 
duale gelangt, beginnt die ei¬ 
gentliche Weihe: An ihrer Spitze 
steht eine knappe aber unsagbar 
bedeutungsvolle Bestimmung: 
“Der Bischof soll richten, aus¬ 
legen, weihen, bestellen, opfern, 
taufen und firmen.” Jedes Wort 
bedeutet eine erhabene Würde 
und schwerste Bürde. Darum be¬ 
tet der Konsekrator mit allen an¬ 
wesenden Priestern und Gläu¬ 
bigen die Allerheiligenlitanei, in¬ 
des der Erwählte sich zur Linken 
seines Konsekrators zu Boden 
wirft. Am Ende spricht er über 
den Weihekandidaten den drei¬ 
fach feierlichen Segen der Kir¬ 
che: “Dass Du, o Gott, diesen 
Erwählten segnen, heiligen und 
weihen wollest.” Nun folgt der 
eigentliche entscheidende Wei¬ 
heakt. Alle drei Konsekratoren 
legen dem vor ihnen Knienden 
gemeinsam gleichzeitig die Hän¬ 
de auf und sprechen: “Empfange 
den Hl. Geist.” Wortlos wurde 
ihm zuvor das aufgeschlagene 
Evangeliumbuch auf Nacken 
und Schulter gelegt. Diese Zere¬ 
monie versinnbildet anschaulich, 
allen verständlich die wuchten¬ 
de Pflicht des Bischofs, das 
Evangelium zu verkünden. 


Die nun folgende Präfation 
entfaltet in festlicher Form, be¬ 
lehrend und preisend zugleich, 
die Bedeutung des gnadenhaften 
Vorgangs: “Vollende in Deinem 
Priester die Fülle Deines Amtes, 
rüste ihn aus mit allem Schmuck 
Deiner Verherrlichung und hei¬ 
lige ihn durch den Tau himm¬ 
lischer Salbung.” Kniend stimmt 
der Konsekrator den Hymnus 
zum Hl. Geist an, den der Chor 
dann zu Ende singt. Unterdes¬ 
sen salbt der Bischof des Er¬ 
wählten Haupt mit Chrisam, 
“mit himmlischem Segen zum 
Amte des Bischofs. Es wohne in 
ihm standhafter Glaube in Fülle, 
lautere Liebe, aufrichtiger Frie¬ 
de.” Er wünscht ihm, in Anleh¬ 
nung an Schriftworte, “Liebe zur 
Demut und Wahrheit. Er sei un¬ 
ermüdlich in der Seelsorge, glü¬ 
hend im Geiste. Nicht mache er 
das Licht zur Finsternis und die 
Finsternis zum Licht. Das Böse 
nenne er nicht gut und das Gute 
nicht böse. Er gebrauche seine 
Macht, die Schlüsselgewalt, nicht 
zur Zerstörung sondern zur Er¬ 
bauung.” Die folgende Salbung 
der Hände, begleitet von Psalm 
133, erinnernd an die Salbung 
Davids durch Samuel zum König 
und Propheten, soll die Fülle 
der durchdringenden Gnaden be¬ 
deuten und in dem Träger und 
Vermittler des neutestamentli- 
chen Königs- und Prophetenam¬ 
tes auch bewirken. 

Nach dem Segen über den Hir¬ 
tenstab, dem bekanntesten Zei¬ 
chen bischöflichen Amtes, über¬ 
reicht der Konsekrator diesem 
dem nun neugeweihten Bischof 
mit den sinnvollen Worten: 
“Nimm hin den Hirtenstab Dei¬ 
nes Amtes. Eifere mild, die Feh¬ 
ler zu verbessern, halte Gericht 
ohne Zorn, erweiche das Gemüt 
der Zuhörer zur Pflege der Tu¬ 
gend, in ruhiger Strenge unter¬ 
lass nicht die Strafe.” 
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Der Ring, der ihm alsdann 
überreicht wird, ist das Zeichen 
der Vermählung des Bischofs 
mit seiner Diözese. Wie Christus 
sich “seine Kirche erworben, sie 
geliebt, und sich für sie hinge¬ 
geben hat” (Eph. 5, 25), so ist der 
Bischof als der Vertreter Chri¬ 
sti mit seiner Diözese innig ver¬ 
bunden, ihr mystisch angetraut. 
Bei der Uebergabe des Ringes 
heisst es: “Nimm hin den Ring, 
das Zeichen der Treue. Du sollst 
die Braut Gottes, die hl. Kirche, 
in unbefleckter Treue ge¬ 
schmückt, unangetastet bewah¬ 
ren.” 

Um erneut die unabdingbare 
Pflicht der Christusverkündi¬ 
gung anzuzeigen, wird dem Ge¬ 
weihten das Evangeliumbuch, 
das noch offen auf seinen Schul¬ 
tern lag, übergeben mit den 
Worten: “Nimm hin das Evan¬ 
gelium. Gehe und verkünde es 
dem Dir an vertrauten Volk.” 

Nun wird das hl. Messopfer 
fortgesetzt. Der Neugeweihte hält 
einen Opfergang unter Beglei¬ 
tung der Mitkonsekratoren: zwei 
brennende Kerzen, zwei Brote 
und zwei kleine Fässchen Wein. 
Jetzt konzelebriert der neue Bi¬ 
schof mit seinem Konsekrator, 
d.h. er feiert neben ihm die hl. 
Messe Wort für Wort mit, genau 
so wie er es am Tag seiner Prie¬ 
sterweihe getan hat. Hat er aus 
dem Kelch seines Konsekrators 
das hl. Blut empfangen, wird 
ihm die Mitra übergeben. Nach¬ 
dem sie geweiht ist, wird sie dem 
neuen Bischof mit feierlichen 
Warten aufs Haupt gesetzt als 
“Helm des Heiles sei sie ihm 
Schutz und Wehr und Zier zu¬ 
gleich.” 

Bei der dann folgenden Weihe 
der Handschuhe wird in einer 
unnachahmlichen Weise die 
Hand gepriesen und gedeutet 
als “Werkzeug des Verstandes 
und ausgestattet mit dem feinen 
Gefühl der Unterscheidung.” Sie 
wird geweiht, dass in ihr die 
Seele getragen werde. Bei der 
Uebergabe heisst es: “Umgib die 
Hände Deines Priesters mit der 
Reinheit des neuen Menschen, 
der vom Himmel herabstieg, und 
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verleihe ihm bei der. Darbrin¬ 
gung des Opfers den Segen Dei¬ 
ner Gnade.” 

Der feierliche Abschluss der 
Bischofsweihe ist der Lobpreis 
der allmächtigen Liebe Gottes 


im Te Deum. Während es ju¬ 
belnd zum Himmel steigt, wird 
der neugeweihte Bischof durch 
das Gotteshaus geführt, um dem 
Volk zum ersten Mal den bi¬ 
schöflichen Segen zu erteilen. 


DAS EWIGE LICHT 

< £(t 2 > dinge Sirf)t fagt: 3^1 will meine fanften Strahlen junt 
Xnbcruaf’d fenben, ala feien ca bic ©cbctc einer licbcglübenben 
s )Jtcnfrf)cnfccIc. $rf) miß miefj langfant berühren für tfpt, ba ca 
feinen fidjöneren Xub geben faitn, ala ’,n fterben für if))t. 3(rf) 
baf? irf) ein lebenbigea .jpcrj 51 t eigen batte mic itjr fDicnfdjcn, 
für bic $efua feine Siebeamttnber gemirft! 2 Bie mußte irf) biefea 
.s^cr,? licbebnrrbgliibt bem <<pcilanb ußfern, itnb mic mußte irf) 
begeiftert 51 t itjm frfrcrfjcn: ^efua, bir leb irf)! gefua, bir fterb irf)! 
2 )cin bin irf) tut unb Icbcnbig! — 

Su ftmrfjt 311 una baa „cttitgc £irf)t". itnb ba mir nun, bc= 
fiitnlirf) gemurben, 3fbfrf)icb nehmen, fcf)cn mir, baf? mir ^cfua 
nirf)t aßein laffett: jmei Slinbcr fiub gefummen unb fiticn ba: 
bic flcincn .stäube gefaltet, bic leurfjtenbcn Stirnen erhüben, bic 
Sfugcn 3 uni Xbltare gcrirf)tet. 2 trf) ja, bic S'inbcr mit bent marinen 
■s^erjen! SBeun üsefurf bic Äinbcr nirfjt mct)r Ijüttc. .. S)ic buben 
ilpt einft erfreut, ala er ntiibc mar. Sic ucrfüjjcn ibnt aurf) jcüt 
bic ©infamfeit, ©in fnlrfjea Sfiitb luar ca, baa einft eine ungemcibtc 
.s^uftie fitste. „ s Baa tu ft bu, Sthtb?" fragte jentanb bermunbert; 
„fie ift ja nirf)t gcmcibt." „Söcnit ber liebe .^cilanb in bic $uftic 
funtntt, finbet er meinen Shtf? uur ttub freut firfj", antmurtctc 
baa Sftitb mit ber SSeiabeit ber Siebe. — 3frf), baf? mir mieber 
merben fünnten mic bic Sinber! 


£eu 28ufyert 




Gott wartet 

von Maria Schlüter-Hermkes 


(Aus ihrer Ansprache auf dem 


Vor einer unvorstellbar lan¬ 
gen Zeit hat Gott das Weltall ge¬ 
schaffen. In vielen Planetensy¬ 
stemen, deren Sonnen zum Teil 
10 OOOmal so hell sind wie unsere 
Sonne, bewegen sich Milliarden 
von Sternen. Unsere Erde ist im 
Verhältnis zum All kleiner als 
das kleinste Sandkorn. Ihr Alter 
wird auf etwa 3 Milliarden Jahre 
geschätzt. Seit etwa 600 000 Jah¬ 
ren leben Menschen auf ihr, von 
deren Geschichte wir seit 6-7000 
Jahren wissen. Auf diesem Sand¬ 
körnchen im All leben zur Zeit 
etwa 214 Milliarden Menschen. 

Da muss man wirklich mit 
dem Psalmisten ausrufen: “Was 
ist der Mensch, dass seiner Du 
gedenkest?” Du, 0 Gott! Dieses 
gebrechlichen, hinfälligen We¬ 
sens, voll der Bedrängnis, ein¬ 
gespannt für eine kurze Zeit zwi¬ 
schen Geburt und Tod. Dieser 
Auswurf des Weltalls — so hat 
ein grosser Mensch, Pascal, den 
Menschen genannt — hat vor ei¬ 
nigen Generationen erklärt, dass 
es keinen Gott gäbe. Im Bereich 
des Christentums, nicht etwa bei 
Heiden oder Mohammedanern 
ist das verkündet worden. Ein 
Schlachtruf! Ein Triumphge¬ 
sang! Das war im 19. Jahrhun¬ 
dert. Im 20. Jahrhundert jubelt 
der Mensch nicht, noch trauert 
er, dass es keinen Gott gibt. 
Es ist ihm selbstverständlich 
und gleichgültig. Ein über den 
Erdball verbreitetes Geschlecht, 
das gegenüber Sein oder Nicht¬ 
sein eines höheren Wesens 
gleichgültig gewesen wäre, das 
Gott einfach vergessen hätte, hat 
es bis auf unsere Generation 
nicht gegeben. Mit der Todeser¬ 
klärung Gottes hat der Todes¬ 
kampf des Menschen begonnen. 

Es ist ein lapidarer Erfah- 
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rungssatz: Der Mensch kann 
nicht Mensch sein ohne Gott. Wo 
Gott verlassen wird, da ist der 
Mensch kein Geheimnis mehr, 
sondern ein Nutzungswert, ein 
Leistungswert, Arbeitsmaterial, 
und wenn er krank ist, Kran¬ 
kenmaterial. Statt Gemeinde und 
Gemeinschaft ein von leiblichen 
Bedürfnissen, von Geld und 
Machthunger, von Fanatismus 
und Falatismus besessener Hau¬ 
fen, graue Masse. Alles Techni¬ 
sche ist in Ordnung; Geist und 
Seele sind in der Wildnis. Seit 
mehr als 100 Jahren keine ganz 
grosse Malerei, Dichtung, Musik, 
Philosophie. Die Irrenhäuser 
sind überfüllt. Immer vollkom¬ 
menere Rechenmaschinen wer¬ 
den hergestellt, immer schnellere 
Flugzeuge, immer wirksamere 
Vernichtungsmaschinen. Was der 
Mensch anfasst, wird nicht — 
wie in der alten Sage — Gold, 
sondern Sprengstoff. Man hat 
Menschenrechte erklärt, ohne 
Gott zu erwähnen. Die Vertre¬ 
ter der islamischen Völker ha¬ 
ben bei deren Annahme sich der 
Stimme enthalten, weil es für sie 
keine Menschenrechte ohne Gott 
geben könne. 

Mit dem schauerlichen Gift 
der Gottlosigkeit hat die weisse 
Rasse die anderen Rassen infi¬ 
ziert, und dieses Gift fängt an 
zu wirken. Die erste Wirkung ist 
Hass und Auflehnung. In einem 
beispiellosen Niedergang des 
persönlichen Daseins sowohl, als 
auch der zwischenmenschlichen 
Beziehungen ist das Leben wert¬ 
los und sinnlos geworden. Als 
ein Verhängnis wird es gefürch¬ 
tet. Das Nichts scheint für den 
gespenstischen Menschen die 
einzige Realität zu sein und Si¬ 
cherheit, Trost und Erlösung zu 


versprechen. Fortschritt verkün¬ 
den die selbstherrlichen Erden¬ 
bewohner. “Dieser Fortschritt 
endet damit, dass man Portemon¬ 
naies aus Menschenhaut macht”, 
hat schon vor einer Generation 
der Wiener Schriftsteller Karl 
Kraus gesagt. Ist das der nach¬ 
christliche Mensch? Oder ist das 
der Vorschatten des nachmensch¬ 
lichen Menschen? 

Ja der Mensch ist in Todes¬ 
gefahr. Er ist in Gefahr, seine 
Gottfähigkeit zu verlieren. Statt 
aus der Tiefe seiner Verloren¬ 
heit zu Gott zu rufen, hat er 
nach dem Uebermenschen geru¬ 
fen, und es meldet sich Satan, 
den der heilige Paulus den “Gott 
der Weltzeit” genannt hat. “Sa¬ 
tan”, sagt die Heilige Schrift, 
“wohnt gern in den Ruinen.” 
Er ist eingezogen in die Ruinen 
des Menschenwesens; er fühlt 
sich wohl beim Verwesungs¬ 
leuchten der Zerstörung, bei 
Atombomben, Gaskammern, Sta¬ 
cheldrähten. Er, der Vater der 
Lüge, fühlt sich wohl bei Lüge, 
Heuchelei, Verrat, Hass. Aber 
ist der Böse — sein Produkt, die 
Sünde, eingeschlossen — nicht 
ein Protest gegen die ihm ent¬ 
gegenstehende Macht und somit 
ein Zeugnis für sie? Ein unwi¬ 
derlegbares, weil ganz unfreiwil¬ 
lig! Und ist es nicht erstaunlich 
und eigentlich wunderbar, dass 
im Reich des Fürsten dieses Kos¬ 
mos das Gute dennoch da ist 
und sogar eine Macht ist? Un¬ 
freiwilliges Zeugnis von der 
Wirklichkeit Gottes gibt auch 
der Gottesleugner. Albert Ca¬ 
mus lässt seinen Helden in ei¬ 
nem der meistgelesenen Romane 
des letzten Jahrzents sagen: 
“Kann man ein Heiliger sein 
ohne Gott? Das ist das einzige 
konkrete Problem, das ich heute 
kenne.” Diese mit solcher Dring¬ 
lichkeit aus dem Mund eines 
Gottlosen gestellte Frage, er¬ 
schüttert sie uns. nicht, die wir 
uns Christen nennen und doch 
vieles andere für wichtiger hal¬ 
ten als das Heiligwerden? Liegt 
hinter dieser Frage die Ahnung, 
dass nur der Heilige Mensch im 
Vollsinn ist, dass nur Heiligkeit 
den Menschen retten kann? 
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ich rühre damit an eine Wun¬ 
de am Leibe der Christenheit. 
Glauben wir, die wir uns Chri¬ 
sten nennen, wirklich an Gott? 
Nach einer Schätzung des gro¬ 
ssen französischen Katholiken 
Jacques Maritain glauben im 
christlichen Bereich 90 Prozent 
nicht an Gott. Unter den unbe¬ 
wussten Gottlosen, die leben und 
sterbeh, als gäbe es keinen Gott, 
sind ohn Zweifel viele Getaufte 
und Gefirmte. Ihr Herz ist beim 
Geldverdienen und beim Genuss. 
Tag für Tag, in der Familie, im 
Betrieb, beim Sport vergessen 
sie einfachhin, dass es einen Gott 
gibt. Wer anders aber als der 
Christ ist verantwortlich für die 
Gleichgültigkeit, die Abneigung, 
den Hass gegen Gott und Chri¬ 
stus? Der Christ steht ja den 
Ungläubigen nicht nur in der 
Rolle dessen gegenüber, der die 
Wahrheit hat, sondern vor allem 
als Schuldiger, der die Wahrheit 
nicht getan hat und also sie ver¬ 
raten hat. Ja, wer weiss, ob die¬ 
ser oder jener nicht deswegen 
gottlos geworden oder geblieben 
ist, weil ich, der neben ihm am 
Fliessband arbeitet oder Tür an 
Tür mit ihm wohnt, nicht so ge¬ 
glaubt habe, dass er etwas ge¬ 
spürt hat von der Wirklichkeit 
über alle Wirklichkeiten. Fra¬ 
gende, hoffende, verzweifelnde 
Augen sind auf uns gerichtet. 
Suchen sie eine der acht Selig¬ 
keiten der Bergpredigt in un¬ 
serem Gesicht? Ein grosser Den¬ 
ker, der bei den Christen seiner 
Zeit den Abglanz von der Herr¬ 
lichkeit und der Macht Gottes 
schmerzlich vermisste, hat seiner 
Enttäuschung in dem Ruf Aus¬ 
druck gegeben: “O diese Erlö¬ 
sten! Sie sind ja gar nicht er¬ 
löst.” Diese Enttäuschung hat 
ihn zu der Erklärung geführt: 
“Gott ist tot!” 

Heute ist die Stunde des Glau¬ 
bens. Auch der Unglaube ist ein 
Glaube. Die Frage über alle Po¬ 
litik und alle Diplomatie hin¬ 
aus ist: wer hat den stärkeren 
Glauben? Diejenigen, die an die 
Erlösung durch den Gottmen¬ 
schen glauben oder diejenigen, 
die an die Selbsterlösung glau¬ 
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Ser Gdjrtff adjtct feinen i'eifi, a&cr fattfeitbmaf widjttger afe 
ber i'etb ift tfjnt bic unftcrblidje Seele; wenn ber 2 eti wiber 
bic Seele ftreitet, fo ftreitet er »über beit 2 cib uitb beffen ge= 
fäfjrltdjc 2lnfpnttf)c. 2:cr (fljrift pflegt feinen £ctb in bernimfti? 
gcr SSetfe, weil er weif?, baj? ein gefmtber 2cib ba§ gccignctftc 
unb willigftc 33erf5Citg für bic Seele ift. Slbcr er treibt feilten 
Stuft mit feinem £cib ititb marijt ilpt nirfjt i4if.1t tu fünft ift er 
wie ein überfütterte» s f$fcrb fdjwer 51t 3itgeln. ‘Ser Gfjrift forgt 
für feinen £eib, aber alpte Slitgftlidjfeit. Stwicl als er braurfp, 
unt ba 3 Nebelt 31t erhalten unb ©uff bienen 311 föitncn, finbet 
er immer tuteber. 8itnt Unsufriebeitfeiit ift fein ©ntitb. (i-r= 
fafjrungägcmäf? finb aud) nid)t bic Sinnen bie U«5ufrtebeitffen, 
foitbcrn bic 3 (itflmtri)§ru)llcn. (Sin iiftcrrcidjifdjer @r3f)cr3üg, ber 
ftdj in beit SBergc» »erfliegen Ijattc, lief? fid) uou einem ©eif?bit= 
beit beit 2 Beg geigen. Saftet fragte er ilpt, weldjctt 2 ol)it er für 
feine mitljeitrctrfjc unb gcfäfjrlirfjc Shtfgabe Ijicr in beit Sergen 
befontme. „8 T cffc unb ’3 ©ewanb", Ijicff bie Antwort. „Sa 3 
ift aber nidjt Utcl", meinte ber (Srstjergog. „ffmfdjt bu me^ ?" 
fragte itaiu ber Sitrfdjc. Ser @r3^cr3ug ftubte einen Slugenblirf; 
bann fagte er lädjclnb: „(figentlidj and) nidjt.'*' 3öa§ ber iötenfd) 
nteljr befiüt, ab* er 51x11t Selten braurijt, ba§ ntadjt ifpt nirfjt 
glitrflidjcr. 

£co Sßofyert 
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ben? Wer lebt seinen Glauben 
überzeugender, hinreissender, 
unbedingter, furchtloser, hoff¬ 
nungsvoller, liebevoller? Viel¬ 
leicht müssen noch mehr bür¬ 
gerliche Sicherungen wegfallen, 
vielleicht muss es noch gefahr¬ 
voller werden, Christus zu be¬ 
kennen, ja eine Torheit, eine 
Schande, ein Brandmal muss es 
werden, damit die Entscheidung 
für Ihn klar wird. Die Erfahrung 
der Preisgegebenheit, der Ohn¬ 
macht, der Nichtigkeit des Men¬ 
schen ist ein Schlüssel zum 
Glauben. Es geschieht nicht sel¬ 
ten, dass der scheinbar Gottlose 
durchstösst durch Angst, Ver¬ 
zweiflung, Wesenlosigkeit in das 
Geheimnis des Menschseins. 
Dann kann die Stunde kommen, 
da er, erschüttert von der Kälte 
und der Verlassenheit seines 
Nichts, nach Gott zu fragen 
wagt, und zaghaft faltet er zum 
erstenmal die Hände. Gott aber 
wendet denen Sein Angesicht zu, 


die Ihn suchen. Der Nihilist ist 
oft Gott näher als Millionen so¬ 
genannter Christen, die sich für 
gerecht halten, die der Busse 
nicht zu bedürfen glauben, die 
vergessen, dass vor Gott alle 
Sünder sind, und dass alles 
Gnade ist. 

Gott glaubt an den Menschen. 
Gott rettet den Menschen. Gott 
wartet in jedem Augenblick un¬ 
seres Daseins auf jeden einzel¬ 
nen von uns. Gott liebt den Men¬ 
schen. Jeden einzelnen Men¬ 
schen, und das mit einer alles 
Mass überschreitenden Liebe. 
Jeden einzelnen in diesem riesi¬ 
gen Raum kennt er, in allen 
vergangenen Hundertjahrtau- 
senden, in allen kommenden Zei¬ 
ten kennt er jeden einzelnen, 
liebt er jeden einzelnen. Er liebt 
uns mehr und besser, als wir 
uns lieben können. Er hat uns 
geliebt, ehe wir Ihn liebten und 
lieben konnten. “Gott ist die 
Liebe.” 



0 ie m adonna laechelt 


Es war einer der letzten, die¬ 
ser Mann, der sich den lehmi¬ 
gen, aufgeweichten Weg hinauf¬ 
schleppte, und er ging stelzig 
wie in Holzpantinen. Er wusste 
mit den Lederschuhen, die sie 
ihm im Durchgangslager gege¬ 
ben hatten nichts rechtes anzu¬ 
fangen. 

Er war einer der letzten Heim¬ 
kehrer. Die anderen waren nun 
schon seit Jahren wieder da¬ 
heim, hatten ihre Häuser auf¬ 
gebaut, zum fünften und sech¬ 
sten Male wieder selbst ihre 
Gärten umgegraben und sich an 
das Lachen der Kinder gewöhnt. 

Ein Fremder aber war er ge¬ 
worden. Die Leute am Bahnhof 
hatten ihn nicht gegrüsst, und 
er wusste, dass ihn niemand er¬ 
wartete. 

Vor dem Dorf traf er auf die 
kleine Kapelle, die das, golden 
gefasste Marienbild birgt. Der 
Heimkehrer stand eine Weile vor 
der rissigen Holztür und rang 
mit sich. Eintreten in den stillen, 
vertrauten Raum? Es gab Ge¬ 
fangene, die beteten. Er gehörte 
zu denen, die es im Hader ver¬ 
lernt hatten. 

Aber die Erinnerung überkam 
ihn. Wie oft war er zur Kapelle 
gegangen. Mit Blumen. Im Mai. 
Als er noch Kind war. Die Ma¬ 
donna lächelte, wenn er ihr ein 
Sträusschen. Gänseblümchen zu 
Füssen legte. Damals. Ob sie 
heute noch lächeln kann? 

Er stiess die Tür mit dem 
Fuss auf, trat ein. Ein Geruch 
von frischen Blumen und mo¬ 
derndem Holz umpfing ihn. Er 
kniff die Augen zusammen, um 
sie an das dämmerige Licht zu 
gewöhnen und erkannte vor sich 
einen greisen Mann mit dünnem 
Haar und leicht zitternden Hän¬ 
den. Jetzt stand er unbeholfen 
auf und wandte sich zum Gehen. 
Er tupfte mit der Rechten in 
den Weihwasserkessel. dann 
aber verliess er die Kapelle doch 
nicht, 


\ 

Erzählung von Paul Dahm 


“Fremd hier?” fragte er. 

“Ja.” 

Ihre Blicke trafen aufeinander. 

“Ein wunderbares Madonna¬ 
bild. Eine schöne Schnitzarbeit”, 
sagte wie verlegen der Alte. 

“Sehen Sie, dass eine Hand 
der Figur zerbrochen ist? Das 
hat seine Geschichte. Ich habe 
alte Aufzeichnungen davon ge¬ 
funden. Wissen Sie, ich bin ein 
Museumsmann und war lange 
in der Stadt und habe mich jetzt 
hier zur Ruhe gesetzt. Man wird 
alt. Aber das Stöbern und For¬ 
schen lässt mich nicht los.” 

Der Gelehrte zog den Jünge¬ 
ren mit sanfter Gewalt auf die 
Bank. Der liess es geschehen. Er 
spürte eine glückliche Gelassen¬ 
heit von dem Greis ausgehen, 
einen Frieden mit sich selbst, 
den er lange entbehrt hatte. 

“Ich mache es kurz”, sagte der 
Gelehrte. “Es war im 30jährigen 
Krieg. Hungersnot, Brandschat¬ 
zung, Mord — das alles haben 
wir auch erlebt. Die Zeiten blei¬ 
ben sich gleich. Diese Gegenden 
wurden schlimm heimgesucht. 
Von wildernden Soldaten, ver¬ 
sprengten Schwedenhaufen. Der 
Krieg hatte die Menschen hart 
und grausam gemacht und gott¬ 
los. 

Da kam eines Tages ein Trupp 
Soldaten vom Tal herauf, — so 
schildert es der alte, neulich von 
mir im Pfarrarchiv entdeckte 
Bericht— plünderten das Dorf 
aus und steckten die Gehöfte in 
Brand. Aber nicht genug damit. 
Die verwegenen Gesellen mach¬ 
ten vor dem Heiligsten nicht 
halt. Sie vergriffen sich an die¬ 
sem Bild der lächelnden Ma¬ 
donna, das damals einfach auf 
einem Holzstumpf gestanden ha¬ 
ben mas. Sie warfen es in den 
nahen Bach. Und das Wunder¬ 
bare war , , 


Der Gelehrte unterbrach seine 
Erzählung: “Iteressiert Sie das?” 

Der Heimkehrer blieb stumm, 
aber er nickte vor sich hin. 

“Das Wunderbare war, dass 
am anderen Morgen das Bild 
wieder auf seiner alten Stelle 
stand, nur leicht an der Hand 
versehrt.” 

Der Heimkehrer schaute auf 
und sah Maria lächeln. Sie hat 
es nicht verlernt, dachte er, 
trotzdem nicht verlernt. 

Und doch war alles nicht so 
wunderbar, als dass wir es nicht 
begreifen könnten. Vielfach 
wirkt Gott seine Wunder durch 
Menschen. Und so war es auch 
hier. 

Es gab im Dorf nämlich, so 
erzählt der Chronist, ein schönes 
und gottesfürchtiges Mädchen, 
das dies Madonnabild besonders 
verehrte und im Wald versteckt 
hier Wache hielt, nachdem die 
Bauern vor den Schweden ge¬ 
flohen waren. Das Mädchen — 
sein Name ist nicht überliefert — 
wurde somit unbemerkt Zeuge 
der ruchlosen Tat. Als die Sol¬ 
daten sich in die nächste Scheu¬ 
ne verzogen hatten, um ihren 
Rausch auszuschlafen, hob es das 
Bild behutsam wieder auf seinen 
alten Platz und schmückte es 
mit einem Kranz der schönsten 
Maiblumen. 

Am andern Morgen brachen 
die Soldaten auf, um neue Aben¬ 
teuer zu suchen, und ihr Weg 
führte wieder an dieser Stelle 
vorbei. Die Reiter stürmten vor¬ 
aus, aber einer der Knechte kam 
nur mühsam nach. Ob er krank 
war, ob er die Gemeinschaft mit 
den andern nicht mehr teilen 
mochte? Darüber steht nicht ge¬ 
schrieben. Was seine Genossen 
in der Eile derer, die nach neuen 
Untaten hungerten, nicht- ge 
wahrten, traf ihn wie ein Schlag 
aus Gottes Hand. Er sah das 
Bild von Blumen umkränzt am 
alten Ort, das sie am Tage vor- 
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her geschändet und in den Bach 
geworfen hatten. Und er sah das 
Lächeln der Madonna. Das alles 
muss ihn so erschüttert haben, 
dass er in die Knie stürzte und 
ein Ave stammelte. Als seine Ge¬ 
nossen sich nach ihm umwand¬ 
ten und ihn kniend beten sahen, 
schlugen sie auf ihn ein, bis er 
bewusstlos niedersank. Und sie 
zogen weiter.—Was gilt in sol¬ 
chen Zeiten schon ein Mensch?” 

“Ja, was gilt ein Mensch?” sag¬ 
te der Heimkehrer nachdenklich. 

Der Gelehrte fuhr fort: “Aber 
er war nicht tot. Das Mädchen 
fand ihn, wusch seine Wunden, 
nahm ihn auf in das väterliche 
Haus und pflegte ihn gesund. 


Der Soldat aber vergass das 
Waffenhandwerk, lernte den 
Pflug führen, und der alte Vater 
anerkannte ihn als seinen Sohn. 
Ein Mensch hatte heimgefunden 
in den Frieden der Ordnung. 
Das ist es, was ich an der Ge¬ 
schichte so wunderbar finde.” 

Der Heimkehrer erhob sich 
und sagte: “Ich danke Ihnen!” 

Die beiden Männer gingen 
schweigend ein Stück des Weges 
gemeinsam dem Dorfe zu. Als 
sie die ersten Häuser erreicht 
hatten, hielt der Heimkehrer in- 
ne und fragte: “Kennen Sie das 
Haus unter der Kastanie drü¬ 
ben? Wer wohnt dort?” 


“Der Mann, dem es gehört, 
kommt nie wieder.” Der Alte 
fuhr sich mit seiner welken Hand 
über die Augen. “Vermisst in 
Russland. Sie wissen Bescheid. 
Seine Eltern sind tot, und er 
war der einzige Sohn.” 

“Ich habe gefragt, wer be¬ 
wohnt das Haus?” 

“Eine junge Frau, eine Flücht¬ 
lingsfrau mit zwei Kindern. Der 
Mann ist gefallen. Sie wurde 
vom Amt in das verwaiste Haus 
eingewiesen. Die Leute mochten 
sie erst nicht. Aber sie ist eine 
tapfere gute Frau. Ich weiss 
nicht, was ich an ihr finde. Ich 
meine manchmal, sie lächelt 
wie die Madonna.” 


DAS KLOPFE 

einmal fam eine grau. Sie fyatte eine Uleifje 
fdjmerer Unglüdfdfdjläge erfahren, ein Sdjfag mar 
fernerer ald her anbere. Schier gcrbrccbcn nutzte 
bod) fo ein .Socrg unter bicfen Schlägen, badjte ief) 
mir. llnb ald id) biefcn ©cbanfcn leife änderte, mie 
gum fDfitleib unb gttr Seilnabme, ba jagte biefe 
grau: 

s Dtan briä)t nicht gufammen, menn man bie 
Sd)icffaldfd)läge ald ©otted Mahnung anfdjaut. 
©ott floßft mit jebem Sd)Iag an nufere töergendtitr. 

Seither I)ab id) oft an biefe Sorte benfen mitf- 
fen: ©ott flofjft an bei und! 

Sßerfönlidjed Seib, eigene, tpcimfudjungen bebrärt- 
gen und. ibhttlod mödjte nufer .föerg merben. ?Iud= 
fidjtdlod ift bie nabe gufunft. Ser floßft an bei 
und? ©ott, ber gute iBater, er fud)t und beim. 

SSerfdjloffen ftnb oft bie tDtcnfdjenbergen, hart 
gcmorbcn in bcn 33cgierben um mehr unb mehr 
§ab unb ©nt. Sa fommt bann ber ©inbrud). Sllled 
mirb gerftört, bie lebte ßabfeligfeit gel>t herlorcn. 
entblößt ftebt ber ÜDtcnfdj ba. dlobft ba nicht ©ott 
an bad ßerg, bad fid) in bie Seit Ocrf.rambft bat? 

iütaßlofcr Stofg treibt bie Seftrebungcn. Sitrme 
merben gebaut, miber ©ott, mie einft 31 t 23abel. 
„Saßt und ein unbergänglidjed Senfmal auf ber 
©rbc errichten, bad bcn Otubm unfered tarnend 
für e m i g berfitnbe!" So tönen bic großen Sorte. 

* 

galfcbbcit 31t ntcibcit mirb immer ald Seidbett 
bctratfjtet, meil cd beut Sitgner an 2 Irfjtung bet 
Slteufdjen gebricht. 
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N GOTTES , 

Sann fommt eine Stunbe, an bie man nie gebucht 
• I>at. eine Stunbe, in ber bie ereigniffc bie Sßolfd- 
meidbeit beftätigen: Ser Sftcnfdj benft, ©ott Icnft! 
'Sie ftolgen Sürnte and Stein gergeben mie fd)il= 
lernbe Scifenblafen. 

Sad dtobfen ©otted mttrbc hörbar! 

„fub mill bad god) ber dirdje nicht tragen!" Sie 
oft mirb bad gefügt unb mie oft mirb bad godj ab¬ 
gelegt. 9citn ift ber IDicnfdj frei, .deine ©lode ftört 
ihn mehr, dein ifßricftermort gilt mehr etmad. deine 
firdjlidje Strafe, bie man fid) gugegogen hinter- 
, läßt mehr einen ©inbritcf. „gdf gebe meinen Seg 
31 t ©ott allein!" ©inen neuen ©ott bat man fid) 
gefudjt unb gefttttben. Sann fommt bie Stunbe, mo 
alle irbifdje Sid)erl)eit botjl unb leer mirb. Ser 
neue ©ott Oergebt mie Sunftfchmaben in ber aitf- 
gebenben Sounc. Ser alte, emige, gute ©ott unb 
Sßatcr flobft and ßerg unb mahnt gur .‘peimfebr. 

Ser ltnfrieben ift meltmcit geloorben. ©in ge- 
maltiger 3tiß gebt bttrd) bic Seit. Sie ©rbc bringt 
©itted fymnor, bic ÜKenfcben aber hungern unb 
barben. 

Sic Sediuif unb Siffenfdjaft erreichen unge¬ 
ahnte ©rfolge gum 23ernid)ten ber 3)tenfd)cn. bom¬ 
ben frachen unb ,'ounberttaufenbe fterben. loört, 
Sftenfdjen, flofift beide nicht ber -Herrgott gemaltig 
an bic Siir ber SWcnfd)bcit: galtet ein, fehret beim! 

* 

©d märe menig in ber Seit unternommen 
moröen, menn man nur immer auf ben Sind- 
gang gefef^eu hätte, Seffing 



Am Marterl weg 

Eine Bauernnovelle 


Es mochte vor etwa drei Jah¬ 
ren gewesen sein, als der alte 
Lechner Franz, der Bauer vom 
Sdhlachterhof, plötzlich seine 
Frau verlor. Und genau ein Jahr 
nach ihrem Tod übergab er den 
stattlichen Hof seinem ältesten 
Sohn, dem Max. Also zog der 
Alte sich mit nahezu achtund¬ 
sechzig Jahren zurück ins Aus- 
tragstüberl, aber er zog sich 
nicht zurück von der Arbeit, an 
die er sein Leben lang gewöhnt 
war; denn trotz seiner eisgrauen 
Haare war der alte Lechner 
noch ein rüstiger Schaffer, der 
in der Arbeit die Quelle des Se¬ 
gens, im Nichtstun hingegen ein 
Laster und den Anfang eines 
raschen Endes erblickte. 

Dem Max indes passte das 
nicht; er verfolgte mit Unbeha¬ 
gen die Emsigkeit des Alten, sah 
mit steigendem Ingrimm, wie die 
Knechte ihm in der alten Weise 
gehorchten, und wie er mit straf¬ 
fer Zucht den Hof in Ordnung 
hielt. Auch wurmte es den jun¬ 
gen Lechner, dass der kleine 
Hansl, sein einziger Bub, am 
Grossvater fast mehr hing als 
an ihm, dem eigenen Vater. 

So ging es nun schon seit zwei 
Jahren. Der Groll des jungen 
Bauern gegen den Vater frass 
sich immer tiefer in sein Gemüt 
und kam zeitweise zu heftigem 
Ausdruck. 

So auch heute. Es war Sonn¬ 
tag. Der Max sass gerade in der 
rauchgeschwärzten Wohnstube 
und “dischkrierte” mit seiner 
Frau, der Zenzi, natürlich über 
den Alten. Auf einmal erhob sich 
der junge Bauer und schlug mit 
der Faust auf die Tischplatte, 
so heftig, dass die Teller klirrten. 
Und zornig schrie er hinaus: 

“Dass d’ as woasst, Zenzi, i 
mog nimma, i han’s satt, mi in 
mei’m Alter vom Vottan wie an 
Schulbuam schikaniern z’ lassen. 


von Peter H. Becker 


I frog di bloss, wer is Herr im 
Hof, der Votta oder i?” 

“Aber geh, Maxi, sei doch 
g’scheit. Der Votta is doch alle¬ 
weil an braver Mo’ g’wen, und 
du woasst as recht guat, dass as 
von eahm net bös g’moant is!” 

“Dass as net bös g’moant is, 
freili, dös woass i, aber du 
kannst as leicht vastehn, wie’s 
mi fuchst, wann der Votta im 
Hof wie an Feldwebel umanand- 
kommandiert, groad aso, als 
woar i net do. Dös asst mir nöt! 
Die Knecht’ hörn auf eahm mehr 
als wie auf mi, der Hansl aa. 
Der is jo beim Grossvotta liaber 
als wie bei mir und hockt alle¬ 
weil bei eahm auf der Stub’n. 
Dös han i jetzt satt, i mog nim¬ 
ma! Entweder er oder i!” 

“Maxi, geh, sei vernünfti! So 
schlimm als wie du es machst, 
is as ganz g’wiss net. Du über¬ 
treibst in dei’m Zürn, vastehst! 
Aber du derfst net vergess’n der 
Votta is noch an rüstiger Mo’, 
der von der Arbet lebt. Der wann 
ofangt zum faulenzen, na is ’r 
firti aa. Dös muasst wohl beden- 
ka! Vastehst, Maxi?” 

“Es tut ma leid, Zenzi, aber i 
kann’s net ändern. Und i wieder- 
hol’s — entweder er oder i!” 

Dann sprang er auf und 
schritt zum Fenster, trommelte 
ingrimmig auf die Scheiben und 
starrte mit finsteren Augen zum 
Hof hinaus. 

Die junge Bäuerin, eine ruhige 
und vernünftige Frau, war im¬ 
mer bestrebt gewesen, bei sol¬ 
chen Ausbrüchen ihren Mann zu 
besänftigen. Das hatte ihr 
manchmal viel Mühe gekostet. 
Sie wusste nur zu gut, dass es 
beim Alten nur die Sorge um das 
weitere Gedeihen des Hofes war, 
das ihn nicht zur Ruhe kommen 
liess. Der Max aber wollte das 


nicht einsehen; der Vater hatte 
ihm den Hof übergeben, nun 
wollte er auch der Herr sein, er 
allein. So konnte man ihm den 
Groll gegen den Vater immerhin 
einigermassen nachfühlen. Al¬ 
lerdings, dieser Groll hatte sich 
im Laufe der Zeit zu einer 
schlimmen Leidenschaft entwic¬ 
kelt. Ein Glück, dass es der Zen¬ 
zi in ihrer ruhigen und überle¬ 
genen Art bis jetzt immer'noch 
gelungen war, die gelegentlich 
hieraus folgenden Ausbrüche zu 
steuern und ihren Mann zu be¬ 
schwichtigen. 

Sie näherte sich leise dem Fen¬ 
ster, legte dem Bauern die Hand 
auf die Schulter und sagte in 
ihrer begütigenden Art: 

“I bitt’ di, Maxi, hör auf mi 
und wart noch a weng zua. Jetz 
wird der Votta eh bald siebazig. 
Also sei stad und wart noch so 
lang, bis dös vorüber is. I denk’, 
dass d’ nacha von selba dei’n 
Willen kriegst, ohne lang z’ strei¬ 
ten. Du werst sehn, es wird na¬ 
cha alles wieder guat. Also, tu’s 
mir und dem Buam z’liab, i bitt’ 
di, Maxi!” 

Der Bauer biss die Lippen auf¬ 
einander und schwieg. Es schien, 
als kämpfe er einen harten 
Kampf. Endlich aber wendete er 
sich um, reichte seiner Frau die 
Hand und erwiderte dumpf: 

“Also guat, Zenzi, dir z’liab!” 

Im Schlachterhof ging es heu¬ 
te hoch her. Der alte Lechner 
feierte seinen 70. Geburtstag. 
Zum Nachmittagskaffee, von der 
jungen Bäuerin mit grosser 
Sorgfalt auf dem blumenge¬ 
schmückten Tisch mit Kuchen, 
Backwerk und dergleichen fest¬ 
lich hergerichtet, war die ganze 
Familie versammelt, darunter 
die von auswärts gekommenen 
beiden jüngsten Söhne des alten 
Lechner mit ihren Frauen und 
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Kindern und die Lechnerschen 
Dienstboten. 

Der Max strengte sieh an, die 
Erbitterung gegen den Vater zu 
vergessen, aber es wollte ihm 
nicht so recht gelingen. Sichtlich 
verstimmt und einsilbig sass er 
da und redete nur gezwungen. 
Wie er zu seinem Vater stand, 
das war ja kein Geheimnis. So 
konnte keine rechte Stimmung 
aufkommen. Es lag wie ein 
Druck auf der Festtafel, der nicht 
weichen wollte. Erst am-Schluss, 
als die “Gaudi” zu Ende ging, 
taute man ein wenig auf. Nach 
einem flotten Zithervortrag mit 
lustigen Schnadahüpfeln ging die 
Gesellschaft auseinander. 

Die Erwartungen der jungen 
Bäuerin hatten sich nicht erfüllt. 
Der alte Lechner verrichtete 
sein Tagwerk wie zuvor und 
nichts deutete darauf hin, dass 
er im Sinn hatte, es zu ändern. 

Nun waren schon drei Wochen 
seit dem Geburtstag verflossen. 
Die Erbitterung des jungen Bau¬ 
ern hatte sich unterdessen zu 
masslosem Zorn gesteigert. 

Die Bäuerin verfolgte die 
Stimmung ihres Mannes mit 
Angst und Bangen und befürch¬ 
tete, dass sie eines Tages zur 
Entladung kommen werde. Was 
sollte sie tun, um schlimmen Er¬ 
eignissen vorzubauen? Sie dachte 
hin und dachte her, allein sie 
fand keinen Ausweg. Sie konnte 
nichts anders tun als ihn immer 
im Auge behalten und durch ge¬ 
steigerte Güte und Aufmerksam¬ 
keit seine düsteren Gedanken ab¬ 
lenken. 

Eines Vormittags war sie ins 
Dorf gegangen. Der Max sass in 
der Wohnstube und schrieb ei¬ 
nen Brief, der ihm offenbar viel 
Kopfzerbrechen machte. Dunkle 
Schatten lagen auf seinem scharf 
gemeisselten Gesicht, und aus 
den sonst so ruhigen und hellen 
Augen schossen Blitze. Da, plötz¬ 
lich trat der Vater in die Stube. 

“Ah, Max, do bist jo! I han 
di g’sucht!” 

In seiner gereizten Laune ge¬ 
gen den Alten mochte der Max 
diese Anrede wohl als eine Her¬ 
ausforderung betrachtet haben. 
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, Er erwiderte ziemlich barsch: 

So, g’suac'ht hast mi? Aba, dass 
d’ as woasst — i han jetzt kei 
Zeit net!” 

“Hoho, für dei’n Vottan kunnst 
schon a wenig Zeit übrig ham, 
moan i. I wollt’ di bloss ebbs 
frog’n!” 

“Du hast as jo schon g’hört — 
i han kei Zeit net!” 

Er versuchte weiter zu schrei¬ 
ben, allein die Feder zitterte in 
seiner Hand, und die Buchsta¬ 
ben fingen an zu tanzen. Der 
Alte aber erwiderte: 

“Sso — sso, hast für dei’n alt’n 
Vottan kei Zeit net! Kannst ma 
nacha wenigstens sag’n wo d’ 
Zenzi is?” 

Der Max sprang auf und stell¬ 
te sich dem Vater gegenüber: 

“Des geht di an Dreck o’, hast 
mi verstand’n? Und jetza lass 
mir mei Ruah, gel? Mei Ruah 
will i — Hörst as?” 

Grimmig und drohend keuch¬ 
te er diese Worte hinaus. Dabei 
sauste seine Faust dröhnend auf 
die Tischplatte. Der Alte er¬ 
bleichte und entgegnete zitternd: 

“Max, Max — so red’st du mit 
dei’m alt’n Vottan? Tust denn 
di gor net schama — han?” 

“Woas — i mi schama? Do 
muss i halt lach’n. Du sollst di 
schama, moan i, du, weil du im 
Hof no alleweil umanandkum- 
mandierst und den Herrn spuist. 
Aba dass d’ as woasst: i mog 
nimma, i han die Gaudi satt. 
Schon vor zwei Johr hast mir’n 
Hof übergeb’n, aba jetzt is aus 
mit meia Geduld. Von heut an is 
Schluss. I rat dir, bleib fei drob’n 
auf deiner Stub’n, sunst woass 
i net was g’schicht.” 
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Bei den letzten Worten, die 
der Sohn dem Vater wutverzerrt 
ins Gesicht schleuderte, packte 
er, seiner Sinne offenbar nicht 
mehr mächtig, den Alten mit 
• beiden Fäusten an der Brust und 
schüttelte ihn erregt hin und her. 
In diesem Augenblick ging die 
Türe auf und die Bäuerin trat 
ein. Als sie die beiden Männer 
in dieser drohenden Stellung sah, 
schrie sie entsetzt auf. Mit einem 
Satz stürzte sie hinzu und packte 
mit aller Kraft die Arme ihres 
Mannes: 

“Max, Max —so vergreifst di 
an dei’n Vottan! Schämst di net 
vor unserm Herrgott drob’n?” 

Der Max liess die Arme sinken 
und fiel keuchend auf den näch¬ 
sten Stuhl. Kreidebleich und 
nach Atem ringend, stand der 
alte Lechner da und stützte sich 
zitternd auf die Tischkante. Da 
fasste die Schwiegertochter ihn 
liebevoll unterm Arm und führte 
ihn behutsam zum Lehnstuhl. 
Dann kniete sie vor ihm nieder 
und streichelte seine schwieli¬ 
gen Hände. Langsam beruhigte 
sich der Alte, und leise sagte er: 

“Vergelt’s Gott, Zenzi! Warst 
alleweil gut zu mir — i dank dir 
tausendmal!” 

Dann erhob er sich, warf dem 
Max einen ernsten Blick zu und 
verliess die Stube. 

Der alte Ohrenstuhl in der 
Wohnstube wurde schon seit 
mehreren Tagen nicht mehr be¬ 
nützt. Der alte Lechner hatte 
sich nicht mehr blicken lassen 
und war in seiner Stube geblie¬ 
ben. Das Essen wurde ihm hin¬ 
aufgebracht. Endlich am fünften 
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Tage kam er wieder zum Vor¬ 
schein, sein Gesicht zeigte Fal¬ 
ten, und seine sonst so straffe 
Haltung war gebeugt. Er betrat 
leise die Wohnstube, setzte sich 
auf den alten Lehnstuhl, der ein 
Erbstück von seinem Vater war, 
und streichelte feuchten Auges 
die Armlehnen. Dann liess er 
den Max zu sich bitten und er¬ 
klärte ihm mit ruhigen, kurzen 
Worten, dass er morgen den Hof 
verlassen und sich bei einem 
seiner jüngsten Söhne eine Un¬ 
terkunft suchen wolle. 

Ueber diese Eröffnung war der 
Max zuerst ganz betroffen, und 
es schien fast, als ob ein besse¬ 
res Gefühl ihn dränge, dem Va¬ 
ter diesen Vorsatz auszureden. 
Aber dann biss er sich auf die 
Lippen und erwiderte achsel¬ 
zuckend: 

“Ganz wie d’ moanst, Votta. 
Woasst, aus ’m Haus treib’n tuat 


di neamd, aber schliessli muasst 
doch einseh’n, dass es so nimma 
weitergeht. Es tut ma recht leid, 
aber du woasst as jo selba, dass 
nur oana der Herr sein ko!” 

“Ganz recht hast, Max”, ver¬ 
setzte der Alte ruhig; “i weiss, 
i bin an allem schuld, i allein, 
aber trotzdem darf i’s sag’n: i 
han’s guat g’meint, glaub ma’s! 
Aber i han aa g’wusst, dass i 
eines Tages vom Hof heraus 
muass. Isma’s doch prophezeit 
wor’n — damals, wie mei...” 

Der Alte unterbrach plötzlich 
den letzten Satz, als habe ihm 
jemand einen Stoss gegeben. Er 
hatte sich unbedacht in alte Er¬ 
innerungen verloren und ganz 
vergessen, dass er zu seinem 
Sohn gesprochen, dem die Worte 
des Vaters vorläufig ein Rätsel 
blieben. Auf die Frage des jun¬ 
gen Bauern, was er g’meint habe, 
sagte der Alte abwehrend: 


“Aah, nix is — nix ...” 

Ändern Morgens trat der alte 
Lechner schon um vier Uhr auf 
den Hof hinaus. In märchenhaf¬ 
ter Pracht stieg eben die Sonne 
aus dem Tal, und überall herrsch, 
te noch tiefe Stille. Der Alte 
schritt leise dahin und warf weh¬ 
mütige Blicke auf alle die Dinge, 
die dort herumstanden, auf den 
grossen Dingerhaufen, die Odel- 
fässer und auf die vielen Gerät¬ 
schaften, Fuhrwerke und der¬ 
gleichen, als ob er Abschied von 
ihnen nehmen wollte. 

Dann schritt er hinüber in die 
Ställe. Die Pferde klirrten an 
der Kette, spitzten die Ohren 
und wendeten die Köpfe nach 
ihm. Mit liebkosenden Worten 
streichelte er jedem Hals und 
Mähne. Die Tiere schauten ihn 
traurig an, mit grossen Augen, 
geradeso, als ahnten sie, dass er 
gekommen war, um Abschied zu 
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nehmen. Und jedem Ochsen und 
jeder Kuh sagte er gute Worte 
und strich ihnen zärtlich über 
die weichen Flanken. Und alle 
blickten ihm nach mit grossen 
Glotzaugen, als der Alte den 
Stall verliess. Die Pferde wiher- 
ten und aus den Nüstern der 
Kühe drang wie ferner Donner 
ein zitterndes “M—u—u”. 

Dann wanderte er dahin über 
die Wiesen und die Felder und 
betrachtete zufrieden nickend 
die jungen Saaten. 

Nach zwei Stunden kehrte er 
in den Hof zurück. In der Wohn¬ 
stube traf er die junge Bäuerin 
mit verweinten Augen. Er legte 
ihr leise die Hand auf die Schul¬ 
ter und tröstete sie mit guten 
Worten, sie möge vernünftig sein 
und sich beruhigen, der Max ha¬ 
be vollkommen recht und es ha¬ 
be so kommen müssen. Daran 
und an seinem Entschluss sei 
nichts mehr zu ändern. 

Dann ging er hinauf in seine 
Stube, schnürte sein Bündel und 
schaute sich eine Weile ernst 
und nachdenkend in dem Raume 
um. Darauf gab er sich einen 
Ruck und ging zurück in die 
Wohnstube, wo inzwischen der 
Max und der kleine Hansl sich 
am Frühstückstisch niedergelas¬ 
sen hatten. 

Dem Max war offenbar be¬ 
klommen zu Mute, er zeigte ein 
verlegenes Gesicht und vermoch¬ 
te den Vater kaum anzusehen. 
Der alte Lechner hingegen hatte 
in seinen ehernen Zügen den 
Ausdruck friedlicher Stimmung. 
Es schien, als habe er sich in das 
Unabänderliche gefügt. 

Nach dem Frühstück, das 
ziemlich wortkarg verlief, erhob 
er sich rasch und schnürte sein 
Bündel aüf den Rücken, wobei 
ihm die Schwiegertochter half. 
Er reichte ihr die Hand und 
sagte wehmütig: 

“I dank dir nochmals tausad- 
mal, dass d’ alleweil sovui guat 
zu mir g’wen bist. Leb wohl, 
Zenzi. Gott b’hüat die!” 

Die Bäuerin fuhr mit der 
Schürze über die Augen, die voll 
Tränen standen. Dann kam der 
Hansl und schmiegte sich an den 
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Grossvater. Der alte fasste den 
blonden Kopf des Kleinen zwi¬ 
schen beide Hände: 

“Muasst immer schön brav 
sein, Hansl, und dei’n Vottan und 
Muatta alleweil folg’n — gel, 
Bübei!” 

Dann sagte er zu seinem Sohn: 

“Gel, Max, du bist so guat und 
begleitest mi bis zum Marterl¬ 
weg . . . i han noch mit dir 
z’red’n!” 

Dann gingen sie, stumm ne¬ 
beneinander. Kein Wort wurde 
gesprochen, bis die Grenze der 
Ledhnerschen Aecker, der Mar¬ 
terlweg, erreicht war. Hier blieb 
der Alte vor einem bäuerlich 
und grob gemalten, alten Bild- 
stöckl stehen, reichte dem Sohn 
die Hand und sagte mit mildem 
Lächeln: 

“So, Max, b’hüt di Good, bleib 
g’sund und lass d’as guat geh’n. 
Du muasst net glaub’n, i sei bös 
auf di. Ka Spur net. So wie as 
kommen is, so hat’s kommen 
müassa. Dös is mir schon vor 
dreissig Johr prophezeit wor’n, 
von dem alt’n Mo’, den i damals 
hierher g’führt hab — do am 
gleich’n Fleck, wo i jetzt steh, 
grod hier vor’m Martertstock. 
Und wer moanst, wer dös g’wen 
is — han?” 

Der junge Bauer zuckte zu¬ 
sammen und entfärbte sich: 

“Der Grossvotta”, keuchte er. 

Der Alte schaute ihn prüfend 
an und sagte: 

“I seh’, du hast mi verstand’n! 
Jawohl, mei Votta war’s, den da¬ 
mals i zum Marterlweg han 
bring’n müassa, mei’n alt’n Vot¬ 
ta, mit dem i die gleiche G’schicht 
g’habt hab, wie du mit mir. Heut 
hat mi der Herrgott dafür be¬ 
straft, dass i den alten Mo’ vom 
Hof hab geh’n lass’n. So, Max, 
leb wohl und vergiss mi net 
ganz!” 

Der Max rang nach Atem, in 
ihm würgte es, als ob ihm je¬ 


mand den Hals zuschnürte und 
mühsam stöhnte er hinaus: 

“O, mein Gott! Votta — i bitt 
di-” 

Er konnte nicht weiter, die 
Worte blieben ihm in der Kehle 
stecken. Er sah plötzlich vor sei¬ 
nen Augen einen Abgrund, den 
er sich selbst gegraben. Eine 
warnende Stimme raunte' ihm 
zu: Auch für dich wird einst die 
Stunde kommen, wo du die liebe 
alte Scholle verlassen musst, die 
Stunde, wo dein Sohn Hans dich 
zum Marterlweg führen wird. 
Dann trifft dich die Strafe 
Gottes! 

Erschreckt streckte er dem Va¬ 
ter die Hand hin: 

“Votta, Votta — i bitt di, sei 
wieder guat! I han net g’wusst, 
wie schlecht i war. Komm, Votta, 
kehr um und bleib bei uns, mir 
wer’n von heut an in Fried’n 
mitsamm’n schaff’n! Was mir 
g’hört, g’hört dir aa, und alle¬ 
weil sollst as guat ham bei uns, 
Votta.” 

Die Augen des alten Mannes 
hatten sich mit Tränen gefüllt. 
In überströmendem Glücksge¬ 
fühl ergriff er die Hand des 
Sohnes und drückte sie mit ju¬ 
gendlicher Kraft. 

“I han g’wusst”, sagte er dann 
freudig bewegt, “dass d’ alleweil 
noch mei braver, guater Maxi 
bist!” 

Dann nahm der Max dem Va¬ 
ter das Bündel von dem Rücken 
und schritt wohlgemut und fröh¬ 
lich zurück zum Schlachterhof, 
wo sie von der jungen Bäuerin 
und dem kleinen Hansl mit Ju¬ 
bel begrüsst wurden. 

“Gott sei Lob und Dank!” rief 
Frau Zenzi beglückt und drückte 
den beiden Männern kräftig die 
Hand. 

Das heutige Erlebnis am Mar¬ 
terlweg wird der Max bis ans 
Ende seiner Tage nicht ver¬ 
gessen. 
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Die Einsamkeit des Ausgewanderten 

“Christ Unterwegs” 


Die seelsorgliche Fürsorge für die in der Welt 
zerstreut lebenden deutschen Glaubensbrüder ge¬ 
hört zweifellos zu den Pflichten, denen sich Volk 
und Kirche nicht entziehen darf. Wir wissen, wie 
viele Hunderttausende allein in den Nachkriegs¬ 
jahren hinausgezogen sind in ferne Länder, um 
Heimat und Brot zu finden. In grossen Zügen wan- 
derten sie vor 200 Jahren nach dem Südosten. Sie 
bauten ihre Dörfer und mitten drin die Kirche. 
Der Kirchturm war das Symbol der inneren Fe¬ 
stigung. Gross war die alles Gute und Edle be¬ 
wahrende Kraft der Kirche. 

Im letzten Jahrhundert bewegten sich die Scha¬ 
ren der deutschen Auswanderer nach Nordame¬ 
rika. Wir können kaum ermessen, wie viele reli¬ 
giöse und kulturelle Werte mit den Menschen 
hinüber gewandert sind. Eine amerikanische Kom¬ 
mission, die Deutschland besuchte, hat im Jahre 
1946, also sehr kurz nach dem Kriegsende, in ih¬ 
rem Gutachten bekannt, dass neben den Griechen 
und Römern kein Volk so wie die Deutschen sei¬ 
ne Werte an die andern Völker verschwendet 
habe. Eine solche Feststellung ist weder Grund 
zum Stolz, noch zum Bedauern, sondern zu froher 
Dankbarkeit. Mit den Siedlern des 18. Jahrhun¬ 
derts nach dem Südosten zogen Priester und 
Lehren der Heimat und ebenso fanden sich hoch¬ 
gesinnte Geistliche, die die deutschen Einwande¬ 
rer des 19.Jahrhunderts über See begleiteten. Die¬ 
se Vorbemerkungen sollen nur zeigen, wie man 
es immer als selbstverständlich empfand, dass die 
Kirche der Heimat ihre Söhne in die Fremde 
begleitete. Wir wollen keine Wanderungsgeschich¬ 
te des deutschen Volkes erzählen, sondern in 
kurzen Zügen die seelisch-religiöse Not der Aus¬ 
gewanderten aufzeigen und die Pflicht, ihnen 
verbunden zu bleiben. 

Volk ist unabhängig von staatlicher Begren¬ 
zung. Volk ist erweiterte grossgewordene Familie. 
Wie die Familie, Eltern und Kinder, trotz der 
Eigenart der Persönlichkeit etwas Einheitliches 
bilden', so auch die Nachkommen der langen Kette 
der Generationen. In den Menschen gleichen 
Stammes sind auch die entsprechenden gleichen 
Wallungen des Herzens und Gemütes, und auf 
dem Unterbau der Gemüts- und Empfindungs¬ 
welt baut sich die Welt der Gedanken, der Ideale 
auf, die ihren Eigenwert erhält von der Gemein¬ 
schaft des Volkes. So ist im Volke wie in der 
Familie eine Geistesverwandschaft in grossen Zü¬ 
gen, eine Aehnlichkeit der seelischen Haltung, 
eine Sinnesgemeinschaft höchster Art entwickelt. 
Ausdruck dieses Gemüts- und Geisteslebens ist 


die Sprache. Sie kommt aus dem Herzen und der 
Seele des Volkes. Und so gehört die Mutterspra¬ 
che zu den heiligsten, ja religiösen Gütern eines 
Volkes, weshalb es ein sinngemässer Wunsch der 
Kirche ist, dass die erste Kunde, die dem Kinde 
vpn den heiligen Dingen, von Gott, Christus und 
seiner Mutter gebracht wird in der Mutterspra¬ 
che gesagt werde. 

Angehöriger, Glied des Volkes, bleibt auch der, 
der die Heimat verlässt. Er kann und soll nicht 
ein anderer werden. Er soll andere Art achten, 
nicht nachäffen. Er soll und muss eigene Art 
bewahren, wenn er nicht sich selbst verlieren 
will. Anpassen darf nicht Aufgabe des Eigenen 
werden. Einwachsen in ein anderes Volk ist ein 
organischer Wachstumsprozess und kein mechani¬ 
sches Umbiegen. Dem Auswanderer begegnet eine 
fremde Umwelt, eine andere Sprache, eine andere 
Gemütswelt, anderes Reagieren. Dazu kommt der 
oft verzweifelte Kampf, Boden zu fassen und die 
leider oft grosse auri sacra fames, der verfluchte 
Goldhunger, die Sucht, Geld zu machen. 

Soll der Mensch sich in solchen Umständen 
nicht selbst verlieren, braucht er starke seelische 
Reserven. Die stärkste haltende und helfende 
Kraft aber ist' die Religion. Aber auch hier be¬ 
gegnet er oft Neuem und Fremden. Jedes Volk 
prägt ja sich selbst seine Religiosität, ihren Aus¬ 
druck und jedes anders, selbst bei völliger Gleich¬ 
heit des zugrunde liegenden Glaubensinhaltes. 
Gerade aber die Religiosität, die persönliche 
Frömmigkeit, ist tief eingebettet in den mütter¬ 
lichen Wurzelboden des Volkstums. Ueber 100 
Jahre wohnt eine Gruppe Deutscher in Tovar in 
Venezuela, abgeschieden in herrlicher Gebirgs- 
einsamkeit. Sie haben seit über 10 Jahren keinen 
Priester. Nun kamen zur Kirchweih drei Geist¬ 
liche und hielten Gottesdienst und Predigt. Sie 
luden zur Beichte. Kaum jemand kam. Einer von 
ihnen, ein deutscher Priester, blieb noch eine 
Woche lang und hielt jeden Morgen eine deutsche 
Ansprache. Am dritten Tage war die Kirche voll 
von Leuten, die beichten wollten. Auf die er¬ 
staunte Frage des Priesters, warum sie nicht ge¬ 
kommen seien als drei Geistliche da waren, ant¬ 
wortete einer aus ihrer Mitte in heimatlichem 
Dialekt: “Pater, wir wolle halt deutsch beichte.” 

Dieses schlichte Beispiel spricht für viele an¬ 
dere und ersetzt gelehrte Untersuchungen. Zu 
Gott spricht man am liebsten in der Sprache 
des eigenen Volkes, selbst wenn man sie gram¬ 
matikalisch schlechter beherrscht als die Landes¬ 
sprache der neuen Heimat. 
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Ungeheuer gross sind die Schwierigkeiten, den 
Glaubensbrüdern im Ausland jene Fürsorge und 
Seelsorge zuteil werden zu lassen, deren sie unter 
schwierigsten materiellen und geistigen, mora¬ 
lischen und religiösen Verhältnissen so dringend 
bedürfen. Gross sind sie zunächst von Seiten der 
Länder, in die sie vor kurz oder lang gekom¬ 
men sind. 

Zunächst stehen Vorurteile und Ressentiments 
aus vergangener Zeit im Wege. Die Apostel des 
einseitigen Nationalsozialistischen Kultus, die ech¬ 
tes nationales Bewusstsein in Rassenfanatismus 
umfälschten, die Schreier einer einseitigen Kul¬ 
turpropaganda sind draussen noch nicht verges¬ 
sen. Wenn auch der Hass sich allmählich abbaut, 
so bleibt leider ein gewisses Mass von Misstrauen. 
Noch schmerzlicher muss die Tatsache verzeich¬ 
net werden, dass bei den Deutschen bereits wieder 
die alten Fehler sich zu, zeigen beginnen. 

Schwierigkeiten bereitet das verstärkte Nati¬ 
onalbewusstsein in fast allen Ländern der Welt, 
besonders aber in Süd-Amerika, das freilich ver¬ 
bunden bleibt mit einem gewissen Minderwertig¬ 
keitsgefühl, das seinerseits wieder abreagiert wird 
durch Abwehr auch gegen vernünftige und mass- 
volle Bestrebungen zur Sicherheit geistiger und 
religiöser Existenz des deutschen Einwanderers. 
Das gesunkene Ansehen Europas hat begreifli¬ 
cherweise das Selbstgefühl dieser Völker ge¬ 
steigert. 

Nicht geringe Schwierigkeiten bereiten die 
Deutschen selbst, die im Ausland leben. Zunächst 
müssen die Schwierigkeiten innerhalb der deut¬ 
schen Gruppen und Siedlungen im Ausland be¬ 
rücksichtigt werden. Man unterscheidet allge¬ 
mein drei Gruppen: 

1. Die Alteingesessenen, bei denen man wieder 
unterscheiden kann jene, die vor dem ersten 
Weltkrieg und jene, die nach dem ersten 
Weltkrieg kamen, 

2. Die Imigration nach 1933, 

3. die Neu-EinWanderer von 1945 an. 

Allen gemeinsam ist wohl, dass sie mehr oder 
minder in der Geisteshaltung stehen blieben, die 
sie von Deutschland mitbrachten. Bei der ersten 
Gruppe ist es ein nationales liberales Denken, 
bei den Intellektuellen vielfach eine Lebens- und 
Weltanschauung, die aus preussisch-kantianischem 
Denken und ein wenig Nietzsche und einer spä¬ 
teren Dosis Hilerismus gemischt ist. Selbstver¬ 
ständlich finden sich die verschiedensten Nuancen 
und Abstufungen innerhalb dieser Gruppen. 

in schroffem Gegensatz dazu steht die zweite 
Gruppe, die im Gegensatz zum Nationalismus aus 
Deutschland auswanderte und sich zum Teil in 
übertriebener Selbsteinschätzung für die einzig 
wahren und echten Vertreter eines gesunden 
deutschen Volkes halten. 

Bei der dritten Gruppe, besonders bei denen, 

18 


AVer Nur Den Lieben Gott Lässt AValten 

93cait fjallc nur ein wenig (title 
Unb fei bud) in fidj fellsft »ergniigt, 

SßHc ttuferd ©ottcö ©itabcnwtttc, 

ÜlMc (ein’ 3Ulwi((cnl)cit cd fügt; 

©ott, ber und fid) t)«t auderwäf)It, 

Ser weif? aitrfj fetjr woljl, Wad und fctjtt. 

(Sv feunt bic rechten $veubcnftmtbcn, 

(Sr weift wctjl, wann cd nütjfirf) (et; 

99t?cnn er und nur Ijat treu erfunbcit, 
©entertet feine .^endjetei; 

So fommt ©oft, et)’ wir und terfclpi, 

Hub täffet und nie! ©utd gefdje^n. 

Sing, bet ttitb gef) auf ©otted JÖegeit, 
i'crritfjt bad 'Seine nur getreu 
Itnb trau bed .fjimmetd rcidjetit Segen, 

So wirb er bei bir werben nett; 

2>en, wcldjcr feine 3m>crfidjt 
s auf ©ott fct?t, beit uerläftt er itiri)t. 

©eorg* Oicnmavf 

* * * 

die in letzter Zeit auswandern, muss festgestellt 
werden, dass die Periode demütiger Anbetung 
alles Ausländischen, die nach 1945. einsetzte, be¬ 
reits wieder abgelöst wird von einer prahlerischen 
Selbstüberschätzung. Die Deutschen bleiben so 
ungern in der Mitte. Jedes Anders-sein beurteilen 
sie als Schlechter-sein. Leichtfertig urteilen sie 
über Verhältnisse und Zustände, die sie nicht ver¬ 
stehen und machen sich dadurch bei den andern 
Völkern mit hartem unbedingten Werturteil ver¬ 
hasst, bei Menschen, die ja kaum ein klares “Nein” 
kennen und dafür jeweils ein liebenswürdig um¬ 
schriebenes “Ja” sagen, von dem sie nicht anneh¬ 
men, dass es ihnen geglaubt wird. Vielfach un¬ 
vorbereitet und ohne Einführung in die fremden 
Verhältnisse ziehen sie von hier weg, erwarten 
ein Paradies bei möglichst wenig Arbeit und ha¬ 
ben bei jeder Enttäuschung das Wort zur Hand: 
“Bei uns aber ist das so, wir würden das so ma¬ 
chen.” So findet der Neueinwanderer leider noch 
nicht einmal bei seinen eigenen Landsleuten Hilfe 
und Geborgenheit wie er sie erhoffte und braucht. 

Die grössten Gefahren ergeben sich aber aus 
den seelsorglichen Verhältnissen in den Einwan¬ 
derungsländern selbst. Man schätzt, dass z. B. 
40 000 Priester in Südamerika, das einen Gross¬ 
teil der Auswanderer auf nimmt, fehlen. Nach ei¬ 
ner Statistik kommen in Italien auf 46 000 000 
Katholiken 56 000 Priester; in Brasilien auf 
50 000 000 Katholiken 6 000 Priester. Auf 3 000 
qkm kommt in Paraguay 1 Priester. Auf 500 000 




MUTTER CHRISTI 

Dich erlas von Ewigkeiten, 

Der das Weltall weiss zu leiten, 

Einen Ort sich zu bereiten, 

Kein und gnadenvoll getan. 

Ohne Wehen, ohne Klagen, 

Unerhört seit Anfangs Tagen, 

Hast den Heiland du getragen 
Und geboren wundersam. 

Schäumend bäumt sich Well auf Welle, 
Schwankend schiesst durchs Sturmgefälle 
Unser Schifflein, und das schnelle 
Wird bedroht von vieler Not: 

Lockende Sirenen singen, 

Ungeheuer näher dringen, 

Feinde wollen es bezwingen, 

Rings ist Fährlichkeit und Tod. 

O Maria, reich umwoben 
Von der höchsten Sonne droben, 

Die der Engel hat erhoben, 

Prangest du nach Würdigkeit. 

Adam von St. Viktor 

* * * 

Schaffen uitb Streöcit ift öottev ©duff, 
9(vbctt ift Scheit, ÜJf'tdjt'gtmt ift Xob. 


Seelen, die selbstverständlich weit zerstreut le¬ 
ben, 25 Priester. In einer venezolanischen Diözese 
stehen für 360 000 Seelen, zerstreut auf ein Ge¬ 
biet von der Grösse Bayerns, 16 Priester zur Ver¬ 
fügung. Noch bedenklicher aber ist, dass von ei¬ 
ner eigentlichen Pastoration, von Pfarrseelsorge 
und intensiver seelsorglicher Betreuung in unse¬ 
rem Sinne kaum die Rede sein kann. Der einhei¬ 
mische Priester hat z. B. in Südamerika wenig 
Verbindung mit dem Volke, ausser bei Gottes¬ 
dienst und Sakramentenempfang. Hausbesuche 
sind fast unmöglich. Liturgische Gestaltung des 
Gottesdienstes, Teilnahme des Volkes an der 
Messe, Pfarrbewusstsein sind vielfach noch unbe¬ 
kannte Begriffe. Religionsunterricht ist weithin 
unmöglich, schon weil viele Kinder -die Schulen 
nicht besuchen. Wir können uns wahrlich nicht 
beruhigen, wenn die Auswanderer in katholische 
Länder kommen. Im Gegenteil, diese Tatsache 
vermehrt die Gefahr für das Glaubensleben. In 
protestantischen Ländern würden sie eher noch 
durch den Gegensatz gehalten. Hier zieht die 
Gleichheit des äusseren konfessionellen Bekennt¬ 
nisses nur mit verstärktem Sog den Menschen 
hinab. Zu einem Missionar sagte ein Schwarzer: 
“Warum dürfen wir eigentlich nicht lügen und 
stehlen wie die Weissen?” Bei unsern deutschen 


Katholiken in manchen katholischen Staaten des 
Auslandes erhebt sich eine ähnliche Frage. Sie ge¬ 
wöhnen sich all zu leicht daran zu sagen: “Wenn 
die hiesigen Katholiken das tun oder lassen, dür- 
fen wir es nicht ebenso machen?” Klima und 
Lässigkeit des Lebens tragen das ihre dazu bei, 
den Glaubensbestand und den sittlichen Halt, — 
noch nicht einmal langsam, — sondern mit tropi¬ 
scher Schnelligkeit anzufressen und zu zernagen. 
Ein Siedler, der seit einem halben Jahr etwa in 
Venezuela ist, schreibt: “Der geistige und sitt¬ 
liche Verfall ist für uns unausbleiblich ohne ei¬ 
nen richtigen Priester.” 

Wir können uns auch nicht damit beruhigen zu 
sagen: “Es ist drüben eine kirchliche Ordnung. 
Es sind Bischöfe dort, deutsche Ordensleute, 
deutsche Priester. Freilich sind Bischöfe dort. 
Aber was soll der Bischof von Cumana z. B. für 
deutsche Einwanderer tun, wenn er für 360 000 
Seelen 16 Priester hat? Ich habe mit einem Bi¬ 
schof ganz offen ungefähr dasselbe gepsrochen, 
was ich eben über die religiösen Verhältnisse ge¬ 
sagt habe. Der Bischof hat mir zugestimmt und 
hat mir offen zugegeben: “Ich kann für Ihre 
deutschen Siedler, falls in meiner Diözese die ge¬ 
plante Siedlung errichtet wird, gar nichts tun. 
Sie müssen selbst sehen, dass sie einen Priester 
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mitbringen.” Aber es sind Ördensleute dort. Doch 
auch diese sind überlastet. Sie können gerade das 
Notwendigste an liturgischen Handlungen, Sa- 
kramentenspendung vollziehen, so dass für ei¬ 
gentliche seelsorglichen Aufgaben und Sonderbe¬ 
treuung vielfach auch beim allerbesten Willen 
und bei grösster Bereitschaft keine Zeit mehr 
bleibt. 

Wenn wir nun noch daran denken, dass viele 
Katholiken, die hinübergehen schon religiös an¬ 
gekränkelt ankommen, so braucht es nicht viel 
Phantasie sich auszumalen, wie sie sich in den völlig 
anders gearteten Verhältnissen bewähren werden. 

Nach all dem scheint beinahe der Schluss un¬ 
abwendbar: Vom seelsorglichen Gewissen her 
müssten wir mit allen Mitteln verhindern, dass 
noch ein deutscher Katholik auswandert. Das 
sind übrigens Worte, die mir oft von deutschen 
Katholiken im Ausland geschrieben wurden, und 
die ich nicht eher verstand, als bis ich selbst in 
einem Kolonisationsgebiet in Uebersee sein durfte. 
Da dieser Weg nicht gangbar und nicht zu ver¬ 
antworten ist, müssen wir versuchen, den andern 
zu gehen, nämlich mit allen Mitteln zu helfen. 
Es geht um die Rettung der christlichen Kultur, 
des Glaubenslebens und der ewigen Seligkeit 
unserer Glaubensbrüder. Es geht um noch viel 
viel mehr. Es geht nicht nur darum, dass diese 
unsere Brüder nicht untergepflügt werden in 
ein vielfach faules und morsches sogenanntes 
Christentum, sondern darum, dass sie nicht nur 
erhalten bleiben, sondern auch wirken und Apostel 
werden. Es geht darum, dass aus unsern einiger- 
massen noch guten Familien Priesternachwuchs 
kommt, der dann nicht nur unseren Glaubens¬ 
brüdern, sondern auch den Völkern unter denen 
sie leben, Gottes Wort und Gnade vermitteln 
kann. Es handelt sich nicht nur um bewahrende 
Massnahmen, es handelt sich um ein wirklich 


grosses — man darf wohl sagen — Missionswerk. 

Wenn im Vohergehenden sehr stark südame¬ 
rikanische Verhältnisse berücksichtigt wurden, so 
kann mit vollem Recht gesagt werden, dass der 
Ausgewanderte überall in der Welt die sorgsame 
Pflege seiner heimatlichen Kirche braucht, zum 
mindesten so lange, bis er feste Wurzeln geschla¬ 
gen hat, wenn er nicht als seelisch-geistig und 
religiös Einsamer verkümmern soll. Die Kirche 
hat keineswegs volkstumpolitische Aufgaben. Ja, 
wir können den nicht verdammen, der schicksal¬ 
haft oder mit innerer ehrlicher Notwendigkeit 
in den Schoss eines andern Volkstums geführt 
wird, ohne die Achtung vor seinem Ursprung zu 
verlieren. Viele unserer Glaubensbrüder aber, die 
hinaus ziehen, lassen Volkstum und Väter im 
Stich aus Wankelmut oder um schnöden Gewinn. 
Sie verlieren damit eben so sicher die Verbindung 
mit Gott und der Kirche. Der berühmte Kunst¬ 
geschichtler Winckelmann liess sich ein Kirchen¬ 
gesangbuch aus der Heimat nach Rom schicken, 
weil er die deutschen Kirchenlieder in der Fremde 
nicht entbehren wollte. 

Die deutschen Katholiken sind verpflichtet, wie 
auch unsere evangelischen Glaubensbrüder die 
Verpflichtungen zu erkennen und zu erfüllen 
suchen, den Weg unserer Glaubensbrüder in neue 
Welten liebend und helfend zu begleiten. Wir 
müssen sie unterstützen, das Glaubensgut ihrer 
Väter zu erhalten und zu bewahren. Gehen sie 
aber religiös zugrunde, so sind sie meist auch in 
ihrer menschlichen Existenz gefährdet oder ver¬ 
loren und umgekehrt. Sie werden dann auch kaum 
in ihrer neuen Heimat wirklich Wertvolles schaf¬ 
fen. In dem Lärm der Grossstädte und erst recht 
in abgelegenen Farmen sind sie oft Einsame, un¬ 
sere Brüder und Schwestern, die eine neue Hei¬ 
mat suchen. Wir dürfen sie über der Problema¬ 
tik unseres eigenen Schicksals nicht vergessen. 
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Vom Wert des Geringen 

(“Das Hilfswerk”) 


Jesus Christus hat sich mit 
den geringsten Brüdern identi¬ 
fiziert. Damit ist dem Begriff 
des Geringen von Anfang an der 
Beigeschmack des Minderwerti¬ 
gen genommen- Der natürliche 
Mensch versucht, sich von der 
Welt des Geringen so weit als 
möglich fern zu halten. Denn 
die Geringen sind für ihn die 
Schwachen, die Menschen, die 
weder für die Politik, noch für 
die Wirtschaft und die Kultur 
eine Bedeutung haben. Die Ge¬ 
ringen haben keine bekannten 
Namen. Sie stehen nicht auf der 
Liste der Berühmten, über die 
die illustrierten Zeitungen be¬ 
richten. Aber nun ist Jesus Chri¬ 
stus in diese Welt gekommen. 
Für ihn sind die Grossen in der 
Welt nicht die Grossen, und die 
Geringen sind für ihn nicht die 
die Geringen. Er ist selber auch 
ein Geringer geworden und hat 
so die Geringen aus ihrer Nie¬ 
drigkeit und Verachtung her¬ 
ausgehoben. “Was ihr getan habt 
einem unter diesen meinen ge¬ 
ringsten Brüdern, das habt ihr 
mir getan.” 

Eine solche Umstellung aller 
Werte hat keine andere Revolu¬ 
tion alter oder neuer Zeit her¬ 
vorgebracht. 

Die Menschen mögen in der 
Welt vieles ordnen und aufbau¬ 
en. Sie können allerlei Werte 
schaffen. Dadurch werden sie vor 
Gott nicht grösser als die Schwa¬ 
chen und Geringen. In den Au¬ 
gen Gottes bedeutet es am Ende 
der Tage nichts, wenn eine be¬ 
wunderte Persönlichkeit einen 
grossen Eindruck auf die Men¬ 
schen gemacht hat. Zu den Ge¬ 
segneten des Herrn gehören viel¬ 
mehr jene, welche sich der Ge¬ 
ringen angenommen haben, die 
ihnen Nahrung und Kleidung 
und alles, was sie entbehrten, ge¬ 


geben haben- 

Die Kirche Jesu Christi ist 
berufen, der Welt die Augen für 
diese Sicht Gottes zu öffnen. Sie 
hat überall und allezeit auf die 
besondere Liebe Gottes zu den 
Geringen hinzuweisen. Wo sie 
dies nicht getan hat, gleicht sie 
dem Salz, das unbrauchbar ge¬ 
worden ist. 

Wo die Kirche diesem Auftrag 
gegenüber treu ist, steht sie in 
einer Spannung zur Welt; denn 
die Welt möchte nicht gering 
sondern gross sein. Der natür¬ 
liche Mensch weiss nicht, wie 
fragwürdig alle menschliche 
Grösse in Gottes Augen ist. Er 
weiss nichts von der unbegreif¬ 
lichen Liebe Christi zu den ge¬ 
ringsten Brüdern. 

Wir sind alle zur Liebe am 
geringen Bruder nicht so bereit, 
wie wir das sein sollten. Wir ha¬ 
ben Mühe, in der Hetze des Ta¬ 
ges Zeit für die Nöte unserer 
Mitmenschen zu finden. Es fällt 
uns schon schwer, einen Bericht 
über die Bedrängnis des gerin¬ 
gen Bruders zu lesen. Und doch 
müsste unsere Bereitschaft da¬ 
mit beginnen, dass wir als Chri¬ 
sten vor allem andern wieder 
Zeit und Interesse finden für den 
geringen Bruder. 

Als Christen haben wir jedem 
einzelnen Menschen gegenüber, 
der uns in irgend einer Not be¬ 
gegnet, eine Verpflichtung. Denn 
von jedem dieser Elenden gilt 
das Wort Christi: “Was ihr einem 
dieser meiner geringsten Brüder 
getan habt, oder eben nicht ge¬ 
tan habt, das habt ihr mir ge¬ 
tan oder eben nicht getan.” Die¬ 
ses Wort gilt nicht etwa nur vom 
gläubigen Bruder. Es gilt genau 
so vom Ungläubigen. Denn die¬ 
ser andere ist ja vielleicht dar¬ 
um ungläubig, weil sich niemand 


um ihn gekümmert hat, als er 
in Not war. 

Es ist heute mehr denn je eine 
Lebensfrage für die christliche 
Kirche, dass sie am geringen 
Bruder nicht vorübergeht. Eine 
weltweite Macht erhebt in un¬ 
seren Tagen den Anspruch, dem 
geringen Bruder in allen Län¬ 
dern und aller Rassen Hilfe zu 
bringen. Sie behauptet, so hel¬ 
fen zu können, dass es in abseh¬ 
barer Zeit keine geringen Brü¬ 
der mehr gebe. Aber wir sind 
überzeugt, dass die Christenheit 
sich viel ernsthafter als sie bis¬ 
her getan hat, um den geringen 
Bruder in der Welt kümmern 
muss. Es liegt eine grosse Tragik 
darin, dass sie das im Laufe der 
Jahrhunderte ihrer Geschichte 
zu wenig getan hat. 

Kein Hilfswerk der Kirche 
ist in der Lage, den geringen 
Brüdern unserer Zeit durch¬ 
greifend Hilfe zu bringen. Wir 
leiden darunter, dass unsere 
Möglichkeiten so sehr beschränkt 
sind. Aber ein kirchliches Hilfs¬ 
werk kann dazu beitragen, die 
Verantwortung für den geringen 
Bruder zu fördern. Dabei wird 
es wichtig sein, dass wir im¬ 
mer klarer erkennen, wie wir 
alle geringe Brüder sind. Die Ge¬ 
meinde Christi ist die Versamm¬ 
lung der Geringen, die wissen, 
dass ihnen jeder Ruhm mangelt. 
Wer das weiss, kann keinen 
Menschen in gesetzlicher Weise 
richten und verurteilen. Er 
weiss, dass er selber nur beste¬ 
hen kann, weil Gott sich in un¬ 
ergründlicher Barmherzigkeit 
der Geringen erbarmt- Aus Dank¬ 
barkeit für solche verdiente Gü¬ 
te wird er sich des geringen 
Bruders annehmen. Eine Kirche, 
die das weiss und tut, wird kei¬ 
ne Macht dieser Welt zerstören 
können. 
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Krummholz 


von Hans Stiftegger 


Von den letzten verwitterten, 
sturmzerzausten Bäumen bis 
hinauf ins graue Geklüft der Fel¬ 
sen ist der Berg mit grünen, nie¬ 
derem Holz überzogen, das von 
ferne wie eine saftige Wiese aus¬ 
sieht. Als ein immergrüner Man¬ 
tel liegt über die Hänge das 
Krummholz gebreitet, die zähe 
Latsche, ein niederer, dicht ver¬ 
wachsener, harziger Wald. Wer 
in diese Latschenwildnis gerät, 
der hat Mühe genug, sich wieder 
aus ihr zu befreien. Der Jäger 
findet manchmal im Krummholz 
das bleiche Gebein einer Gemse, 
die im letzten Winter hier von 
der Lawine ereilt worden ist. 
Das Krummholz hält mit seinen 
zähen Armen alles umpfangen, 
was einmal in sein grünes Be¬ 
reich gebettet wurde, kein Wind 
kann es vertragen, kein Regen¬ 
sturz abschwemmen. 

Seltsam ist es einmal dem Ja¬ 
kob Wögreiner ergangen, dem 
jungen Forstgehilfen im Ranna¬ 
tal. Der Jakob ist eine Zeitlang 
gern auf die Kapplalm gestiegen. 
Er war nicht der einzige. So gut 
ausgetreten sind alle Jägersteige 
auf dem Kapplberg schon lange 
nicht gewesen wie dazumalen, 
als auf der Kapplalm eine schöne 
Sennin, die Gertraud Geischläger, 
wirtschaftete. So schön sie war, 
so unbändig stolz war sie. Das 
halten wir ihr zugute, aber das 
nahmen ihr all die Jäger, die des 
Weges kamen, sehr für übel. 
Denn, meinten sie, was nützt alle 
Schönheit bei soviel Stolz? Wir 
aber meinen, dass sich Schönheit 
zu wahren und zu wehren wis¬ 
sen muss, sonst wird sie bald 
schleissig. 

Einmal hat sich der Jakob 
Wögreiner gedacht: Wenn sie 
stolz und schön ist, so wird sie 
auch eitel sein, die Gertraud 
Geischläger. Und da hat er seine 
paar ersparten Silberstücke in 
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den Sack getan und hat am 
Sonntag beim Kramer in Kappl- 
graben ein berückend schönes 
seidenes Halstüchel gekauft, das 
schönste und teuerste, das der 
Kramer gehabt hat. Während er 
im Laden stand und den Kauf 
aushandelte, sind auch ein paar 
Dirndln dagewesen; die haben 
lange Hälse gemacht und haben 
getuschelt und hätten es gern 
gewusst, für wen denn in aller 
Welt der schlanke Forstgehilfe 
Jakob gar so ein schönes Hals- 
tüchl aussuche. Er hat es aber 
nicht gesagt, hat seinen Kauf 
fürsorglich eingewickelt und ist 
gegangen. Geradewegs gegen die 
Alm ist er gestiegen. Er war sei¬ 
ner Sache sicher. Heute endlich 
müsste sie ihm ein freundliches 
Lächeln, ein liebes Wort schen¬ 
ken, die unbändig stolze Ger¬ 
traud Geischläger. 

Wie der Jakob aus dem Wald 
hinauskommt auf die freie Blo¬ 
sse und rund um ihn schon die 
Felsen auf steigen und dazwi¬ 
schen das Krummholz weit und 
breit um alle Hänge grünt und 
duftet, da setzt er sich auf einen 
Stein und nimmt das Tüchl aus 
dem seidenen Papier und be¬ 
trachtet es. Aber es ist ein win¬ 
diger Tag und solche groben 
Forstgehilfenhände sind nicht 
gewohnt, mit Seidentüchlein um¬ 
zugehen, sie fassen gar zu zart, 
gar zu unfest an. Jählings kommt 
ein Windstoss und reisst dem Ja¬ 
kob das Tüchlein aus den Hän¬ 
den. Er springt gleich nach, aber 
das Tüchel wirbelt hoch in den 
Lüften, flattert wie ein Vogel 
am Hange dahin, glitzert in der 
Sonne und fällt endlich weit, 
weit drüben im Krummholz nie¬ 
der. Sogleich macht sich der 
Forstgehilfe auf die Suche, klet¬ 
tert stundenlang in dem Gewirr 
von Zerben auf und nieder, späht 
und äugt auf und ab, windet sich 


ohne Rast durch die verwachse¬ 
nen,-zähen Latschen und will es 
nicht und nicht glauben, dass 
er das Tüchel nimmer sollte fin¬ 
den können. Aber endlich am 
Nachmittag, wie schon die Däm¬ 
merung hereinbricht, muss er 
doch daran glauben- 

Da hat es der Jakob Wögreiner 
für diesen Tag aufgegeben, aber 
am nächsten Morgen ist er gleich 
wieder auf den Berg und hebt 
von neuem zu suchen an. Soll 
man es für möglich halten, dass 
ein Forstgehilfe ein wind vertra¬ 
genes Tüchl nicht wiederfinden 
kann? Wenn man das dem Ja¬ 
kob, der Augen hat wie ein Ha¬ 
bicht, einmal gesagt hätte, er 
hätte darüber gelacht. Jetzt aber 
muss er erkennen, dass so etwas 
doch möglich ist. Das Tüchel ist 
und bleibt verloren. 

Den Jakob ärgerte dieser lei¬ 
dige Verlust nicht wenig. Denn 
erstens muss er einige schöne 
Jahre sparen, bis er die Silber¬ 
stücke wieder beiseite gelegt hat, 
und zweitens ist genau solch ein 
Tüchel überhaupt nicht mehr zu 
haben. Und mit dem freundli¬ 
chen Lächeln und dem lieben 
Wort der unbändig stolzen Sen¬ 
nerin ist es jetzt auch vorbei. 

Seitdem geht der Jäger lieber 
gar nicht mehr hinauf auf die 
Kapplalm. 

Aber die Sache ist viel, viel 
besser ausgegangen, als sich der 
Jakob hätte träumen lassen. 

Die schöne Sennerin Gertraud 
Geischläger nämlich hat es wohl 
bemerkt, dass von den vielen 
Besuchern einer ausgeblieben ist. 
Von keinem der vielen andern 
hätte sie es bemerkt. Aber vom 
Jakob Wögreiner hat sie es wohl 
bemerkt, und es hat ihr nicht 
übel gefallen, dass gerade dieser 
eine stolz geworden ist und auf¬ 
gehört hat, um ihre Gunst zu 
werben. Denn die zudringlichen 
Männer hat sie nicht leiden mö¬ 
gen. Ihr, der Stolzen, war der 
Stolze lieber und das hat sie dem 
Jakob auch gesagt, wie sie ihn 
später einmal auf dem Almweg 
getroffen hat. Den wirklichen 
Grund, weshalb er nicht mehr 
kam, hat ihr der Jakob natürlich 



Schmuggelware 

Sou g. S Saljc 


Sßrofeffor Slamntinga, ber mit 
einer SegietungSmiffion in ißariS 
betraut mar, faf) imintereffiert in 
baS äJtenfdjengemühl beS 9 totter= 
bamer ißerronS, als plötzlich fein 
Sluge auf einer fd)Ianfen ©eftalt 
haften blieb, bie ilpn befannt bot- 
fam. ©ie machte einen erregten 
©inbrucf, unb burd) Sufall er» 
gab eS fid>, bafj fie gerabe bei 
feinem ©oupe bcn 33 Iicf 31t ihm 
fjeritbermanbte. Unb jet)t muffte 
ijSrofeffor Äamminga: ©r hatte 
bie Same Dar einigen 28 od)en bei 
feinem greunbe, beut totaler San 
ber poeben, getroffen, unb fd)on 
bamals mar ifym ber feltfame 
3 teiä il)ter 3ügc aufgefallen. 

91 bet fie fd)iert i£>n nicht 311 er» 
fcnueu, benn fdjon glitten i£>re 
Singen 311 ben näd)ften ©oitpeS 
meiter, unb fie ging mit rafdjen 
trippeirtben (Schritten botbei. ©in 
paar tOtinuten fpäter ratterte ber 
3 ug burd) baS biiftere Sottet» 
baut, ©ine leife Stimme Ejinter 


i()tn liefe ben Sßrofeffor plöhlidj 
aufblicfen. 

„©uten Sag, perr Sßrofeffor!" 

SIm ©oupeeingang ftanb bie 
junge Same, bie bor menigen 9 Jti = 
nuten feine Slufmerffamfeit er- 
regt hatte unb bercn Staute if>tn 
entfallen mar. Sie batte ifjn atfo 
anfcf)einenb bod) gefehen. . . . 

„©uten Sag, ÜDfebroum . ..," 
^amminga ftocfte. 

©ie Iad)te bell auf. „Stur 31t, 
pett tßrofeffor! Serfudjen ©ie 
einmal, fid) 3U erinnern." ©ie £>alf 
iljitr babei. „gfm gteunb San ber 
Soeben bat mid) bod) borgeftellt: 
Slgatba Stepbon." 

Sa fiel eS and) if)m ein. Sa» 
tätlich, er batte fid) bamals nod) 
gemunbert, baff eine fo mobern 
erfdjeinenbe grau einen fo boff= 
nungSloS aftmobifcben Sornamen 
batte. 

,,©ie brauchen fid) nicht 3U ent; 
fd)ulbigen," beruhigte fie ihn, „ich 
fenne fie, bie gestreuten .Sperren 


nicht verraten. Damals nicht. 
Und auch ein halbes Jahr später 
nicht, wie die stolze, schöne Sen¬ 
nerin schon Frau Forstgehilfin 
gewesen ist. 

Erst ein Jahr später, im näch¬ 
sten Frühling, hat sie es erfah¬ 
ren- 

Da hat nämlich einmal der Ja¬ 
kob, wie er eben von einem 
Pirschgang am Kapplberg heim¬ 
gekommen ist, aus der Jagdta¬ 
sche vorsichtig ein feines, regen¬ 
verwaschenes, fast schon zer- 
morschtes und zerfallenes Fetz¬ 
lein herausgenommen und be¬ 
hutsam auf den Tisch gelegt. 


Was denn das bedeuten solle, 
hat die Gertraud gefragt. Da hat 
der Jakob gelacht und hat ihr 
die Geschichte von dem Tüchl 
erzählt, das er ihr dazumalen 
bringen wollte, das ihm der 
Wind davontrug, und das in den 
Latschen aufgehoben war bis auf 
den heutigen Tag. 

“Gottlob, dass es der Wind da¬ 
vongetragen hat!” sagte er. 

“Ja Gottlob”, sagte sie sinnend, 
“sonst wären wir heut’ nicht so 
glücklich. Denn mit einem seide¬ 
nen Tüchl hätt’st du eine Ger¬ 
traud Geischläger nicht gefan¬ 
gen.” 


fßrofefforen. 2 Benn and) nur auS 
bcn Sßibblättcrn. ©arf irf) in 3b r 
©oupe?" 

ftamminga beeilte fid), ben ©cf» 
plab if)m gegenüber für fie frei» 
3itmad)cn, unb halb barauf plan* 
betten fie in ber gleichen frifcfjen 
9 (rt meiter. 

* 

2 WerbingS fiel es Äatnminga 
auf, baff fie mit bcn ©ebanfen 
nicht red)t bei ber ©ad)e mar. llnb 
als fie fidj bei Sofenbaal ber hol* 
Iänbifd)=betg.ifd)en ©renge näher» 
ten, mürbe fie getabegu nerböS. 
gmmet mieber fepien fie eine gta» 
ge auf ber Qunge <W haben, um fie 
bann bod) im lebten Slugenblicf 
mieber gurüdfguljalten. SIber bann 
fam eS bod) bagit. 

„pöten ©ie", fagte fie, mäh» 
renb fie fid) neben ihn fclptc unb 
ihre net Höfen ginger an feinem 
ätrmel gupften, „ich muff ©ie um 
eine grofje ©efälligfeit bitten, ©ie 
fahren nach ißatiS, nicht mal)r? 
3 sd) habe ein ifßädcpen, baS in Sa» 
tiS beforgt merben muff, am be» 
ften fo tafd) mie irgenb möglich- 
Slbet ich habe in SIntmerpen nod) 
fehr SBidjti'geS 311 erlebigen, unb 
ber 5 ßoft barf ich baS ijßöddjen 
nicht anbertrauen. Söitrben ©ie eS 
bitte im potel Sßeber abgeben? 
©ie Slbreffe fteht barauf. ^öf¬ 
fentlich foftet eS ©ie nicht gubiel 
Seit?" 

gh*e großen, intereffanten 21it= 
gen fahen iljn bittenb an, unb 
Üamminga lächelte, „peute abenb 
habe ich bod) nichts 31t tun", fagte 
er, „unb menit ich 3f)nen einen 
©ienft ermeifen fann A .." 

©S mar, als fiele eine fehmere 
Saft bon ihr ab. ,,©ie finb mun» 
berboll!" fagte fie jaudpgenb. ,,©e» 
hen ©ie, hier ift eS." 

©ie öffnete ihr Slofferdjen unb 
hänbigte ihm ein fleineS Safet 
auS. ©r ftedte es in bie Stuft»' 
tafchc unb berfprad) ihu eS nod) 
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biefen SIbenb abgugeben. 

®ünf Minuten fpäter mar bic 
©rengftation ($ffrf)cn erreicht, unb 
bte betgifd)cu Zöllner famen in 
ben 3u0- 31t Dcrgotten?" 

fragte bcr Beamte. Sie fd)üt* 
tette ben ®of>f unb öffnete it)r 
fööfferd)en. SDer Qoltbeamte burcb= 
fitcfjte e§ flüchtig unb manbte ficf) 
bann gu föamminga. Ser ißro= 
feffor btidte 311 ber ®ame hinüber 
unb bemerfte, baff bte föänbe, bic 
if)ren Koffer micbcr fct)toffen, git= 
terten. 

„Set, ict) habe ctmaS", fagte er 
ruhig, „biefe Same ift eine 
Schmugglerin; fie motttc ein Sßätf= 
eben, ba8 Uermuttidj Siamanten 
enthält, non mir burd)fd)muggetn 
taffen. Sd) reife in einer $tngc= 
legenbeit bcr f)o Hanoi üben i)tc= 
gicrung, unb fie bat ficf) offenbar 
barauf neriaffen, baff man mid) 
feiner ('((311 griinblitben Surd)= 
fudbung untermerfen mürbe. (Sie 
bat mir atfo biefe§ iJ 3 ädd)cn über 
geben; als? id) e§ annabnt, fjörte 
id) bie (Steine barin raffeln." 

Xotblcid) ftarrte if)n feine 3 Jtit= 
reifenbe an. G§ mäbrte einen 2 tm 
genblicf, bi§ fie ficf) gefaxt b^tte. 
„Sa§ ift eine Siege!" firoteftierte 
fie bann. „Sdj fenne bas Rädchen 
nid)t unb f>abe e§ nie gefeben." 

* 

ißrofeffor tftamminga bclrutm 
beide ben ©rab ihrer Setbftbeberr» 
Übung. G§ cntftanb eilt 9 tufent= 
Ijatt; ba§ ©efnid ber Same mur 
be nochmals geprüft unb fie fetbft 
peinlich genau burdhfudjt, aber gc= 
funben mürbe nidjts». Unb ba man 
feinen 93 etoci§ für 5 f 5 rofeffor .Hann 
minga§ ^Behauptung batte, mufp 
tc man fie mof)t geben taffen. Sa§ 
Rädchen mit ben (Steinen mürbe 
natürlich bcfd)Iagnabntt. 

„Sic hoben mid) fd)mät)tid) bc= 
banbeit", fibmoltte fie, at§ ber 
Qug meiterfubr, „unb eigenttid) 
mitfste ich Sbnett gang böfe fein." 
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fßrofeffor Slammtnga färbte. 
„(Sfjrltcf) geftanben, öerftehe id) 
nicht, me§batb Sic nod) mit mir 
im gleichen Goupe reifen motten", 
bemerfte er. 

Sie fab it)n büfter au. „Gi= 
genttief) müfjte id) and) fofort in 
ein anbereS Goupe geben", gab 
fie 31t.' 

„ 2 tber ... Sie tun c§ bod) 
nid)t." Sn feinem Sott tag ctma§, 
ba§ fie miütraitifd) aufbtiden tiefj. 

„Sic tun e§ nidt)t", fagte $anu 
minga, „benn Sie haben ba 3 an= 
bere Rädchen nod) nicht!" Sie 
fdmaf gufammen unb mürbe fern 
errot. „Sa§ anbere Rädchen.?" 
* 

9 tut)ig nidte ^amminga. „Sa§ 
anbere Rädchen", beftätigte er, 
„Don bem ich offigiett nichts meiff. 
2tber ba§ fie gefd)idt in meine 
9 J?anteltafd)e gefteeft haben, at§ 
fie neben mir {affen, unb ba£ ficf) 
mot)t nod) barin befinben mirb." 

Sie brüdte bie §anb auf bie 
•fperggegenb, unb in if)in glomm 
iDtitteib auf. 

,,Sd) burd)fd)aute ben Srid fo= 
fort," fagte er. „G§ mar 31t bcut= 
lief), baff Sie mich meiden taffen 
mottten, eä fotte etmad gcfd)mug= 
gelt merben. Se§t)otb maren bie 
Steine fo tofe berpadt, baff id) 
it)r Dfaffetn Derncf)tnen muffte. Gs 
maren mof)I Smüationen, nicht 
mat)r? Sa§ habe id) mir gebad)t. 
Sie mufften natürlich entbedt mer= 
ben, unb bann hätte man natiir= 
tief) bei mir nicht meiter gefudht. 
2tt§ fie ficf) fo bid)t neben mid) 
fetjtcn, hotten Sic eine prad)tbotle 
Gelegenheit, ba§ Rädchen mit ben 
echten Steinen in meinem SJtam 
tet bcrfchminbcn 311 taffen, ltnb 
altes Ocrlicf nad) Sßunfd). 9 ?ie= 
manb hätte Sbncu natürlich ct= 
ma§ bemeifen fönnen. ltnb jept 
.— fct)t haben Sie auf eine ©e= 
legenbeit gemartet, ba§ Rädchen 
mieber auS meinem Süantet her- 


Porguboten, nicht toabr?" 

Sie fab ihm totenbleich gegen¬ 
über, ohne ctmaS 31t fagen. Seit* 
fam, badjte Äamntinga, marum 
habe id) Stcitteib mit ihr? 2Ba* 
rum fann ich fie nid)t leiben fe= 
I)en? Sch müfjte hoch... ach 
ma§? Unb plötzlich brad) er in 
ein ühatlenbeä ©etäd)tcr ait§: 

„Semunbcrn Sie meine ißham 
tafic nicht?" fragte er. „So hätte 
eS fein fönnen! Sehen Sie, id) 
tefe hott guiociten Gbgar Sßattace 
unb 5 ßt)ittib§ Oppenheim. ltnb 
fetjt mitffen Sie mich entfcfjitlbi* 
egen, ich muff fie auf einen 2lugen= 
btid bertaffen." 

Gr bertieff ba§ Goube, unb at§ 
er einige SJtinuten .bäter 3uriid= 
fam, faff fie auf bem gleichen 
ifßtab, aber ihr ©eficht fat) gang 
anber§ au§. 2 ft§ ob bie Sonne 
burch fehr fähmere Sßotfen gebrun- 
gen fei. 

Sn Stntmcrbcn reichte er it)r 
bie §anb. „G§ tut mir leib", fag* 
te er, „aber ich fonnte ba§ !Sia= 
mantcnbädchen nicht für Sie nad) 
ißari§ mitnebmen — entfehutbi* 
gen Sie mich." 

Sie lächelte: „ 2 fber bennbd) 
banfe id) Sb neu !“ 

2tt§ fie fd)on auf bem ißerron 
ftanb, rief er nod) etmas. Sie 
fam guritef. 

„$ic iffrofefforen ait§ ben 
SSibbtättern gibt e§ nicht !" fagte 
er. 

„$a§ höbe id) gemerft!" gab 
fie 311. 

* * * 

$)er Seidjtftmt löfdft oft in 
einem Slitgenblicf be§ ©iiicfeä 
gadel mie bcr Söinb ba§ unbe= 
fd)ühte £id)t — unb bie 91acht 
bc§ ltnglitcfö ift ba. 

* * * 

$riil)Iid)er Sinn ift eine grobe 
©abe ©otted; bent, ber IBöfeS 
tut, mirb fie rneggenontmen- 



Das seltsame Erlebnis 

©tue luafjre GJcfrfjirfjte ans Ü^atjcrn 


©S mar ein Sommerabenb bor 
mehr al§ gmangig galjren. (Sine 
junge grau bcmoljntc bamalS mit 
ihrem fleinen Sohn ein alteS 
«fjauS auf einem Serge beS Safe- 
riffelt SßalbeS. ©inen fef>r gro- 
feen Saum, ber fiefj im erften 
Stod'mcrf beS fpaufeS- befanb, 
hatte fic bitrcE) ©ifeSbieleu in gmei 
Säume teilen laffen. ®abei mürbe 
aber berfäumt, ber langen unb 
hohen ©ifeSmanb Pfeiler als 
Stitfec 31t geben. SBcnn and) nur 
eine Sütr im §aufe gufiel, gitterte 
bie gange SSanb. ©0 blieb eS jal)- 
relang. 

Stuf ber einen Seite ber Söanb 
lag ein gimmer, in bem bie grau 
mit ihrem fünfjährigen Sohne 
©ottljarb 31t fdjlafen pflegte. 

8llS fie an jenem Sommer* 
abenb bie ^anb auSftredte, um 
baS eleftrifcf)e Sicht gu löfdhen, 
bernahm fic aus bem gimmer ne¬ 
benan, mo ein genfter affen ftanb, 
ein fo feltfameS Magen beS 2 Bin= 
beS, bafe fic bermunbert bie tpanb 
finfen liefe, gm nächften Singen- 
blitf bermcinte fie beutlidj gu fc= 
feen, bafe bie hohe ©tp^manb fidj 
nad) ber Seite beS gimmcrS, iit 
bem fic fidj befanb, gang ftarf 
hereinmälbte unb fidj fofort mie- 
ber aufrichtete. 

SaS tiefe Staunen, bag bie 
grau befiel, bermanbclic fidj fo¬ 
fort in llngufricbcnhcit mit fiel] 
’felbft, benn fie berftanb, bafe fie 
eine SinneStäufdjung gehabt ha- 
ben mufete, eine „©inbilbitng", 
mic fie fich bormitrfSbott fagte. 
SSäfjrcnb fie aber bann in ber 
Sacht mach lag, ftieg immer beut- 
Iic§er ein Simen in ihr auf, bafe 


tum ©lara Sorbftrönt 
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biefeS feltfame ©rlcbniS biclleidjt 
eine SSarnung gemefeu fei. Sodj 
tuet hatte fie in bem galt ge- 
marnt? ©ott? ga, ©ott, ber ihre 
Stuftet fo oft bor ©cfahren ge- 
marnt hatte. 

Schon am nächften Storgen be= 
ftellte bie grau hohe unb fchr fefte 
Pfeiler gur Stühe für bie 28 anb. 
Unb fic mürben rafdj angebracht. 

®rei Sage ffeäter ftieg ein guli- 
morgen ftrahlenb über ben Ser¬ 
gen beS Sahrifdjcn SßalbeS auf. 
Unterhalb beg Kaufes mogten 
reife Mrnfelber bis hinab in baS 
Srtl beg Segenfluffe§. Sodj fan¬ 
gen bie Sögel forglog in ben Säu¬ 
men, unb bie fleifeigen SMbbait- 
ern berrid)tcteu nichts SöfeS afj= 
nenb, ihre Slrbeit. 2 lm Sachmit- 
tag fam ber fleine ©ottharb mit 
feiner Sbielfamerabin auS bem 
®orf eilig bie £rebfee herauf. 
Scibc berfchmanbcn in baS innere 
gimmer, in bem er mit ber Stut- 
tcr fdjlicf. 


SIIS bie grau auS bem anbern 
gimmer einen Slid burd) baS 
genfter über baS mcite £al hm- 
auSfcuibte, bemerfte fie, bafe bon 
bem fernen fporigont her fief) eine 
fdjiefcrblaue SBoIfenmanb näher¬ 
te, bie bont ipimmel bis gur ©r= 
be reichte. Unb bor ihr bemegte 
fid) etmaS SBeifeeS. Stit ©ntfet- 
gen erfafete fie, bafe ein ungeheu¬ 
res SaturereigniS beborftanb. 

So rafd) fic eS bermochte, fchal- 
tete fie baS cleftrifche Sicht beS 
Kaufes auS, fdjlofe einige genfter 
unb eilte 31t ben Mnbcrn hinein. 
®aum hatte fie baS gimmer be¬ 
treten, als bie Sonne berfdjmanb 
unb ein unhcimIid)cS'@eheuI über 
baS ^auS bahingog. Schon mür¬ 
ben braufeejt mächtige Saumäftc, 
halbe Säume unb biele tote Sö¬ 
gel maagercdjt burd) bie Suft ge¬ 
tragen. 

©ang fdjneli fdjlofe bie grau 
jefet auch noch bie genfterläben, 
bie bon innen angebracht maren. 
Sic ftanben nun im Sunfeln. ©S 
blieb ihr gar feine geit, um et- 
mag 31t erflären, benn im felbcn 


* * * 


‘Smnt rechten SancrSittaitit, ber int Saueritlicruf ©otteS- 
biettft ttitb 'üDieitft an beit Sriibern crblicft, ihm mirb bas <6erg 
in biefer geit ber ©ritte ttiad) tnerben. Salb tucrbeit feine Scheu¬ 
nen ttneber bollgebatft flehen. Unb frifdjeS Srot baS .fiaiiS 
bitrd)bnfteit unb bie bergen erfreuen. Unb and) ber Stäbtcr 
füllte in biefen SSothcn beS ©rntefegcitS unb ber harten Slrbcit 
beS Säuern benfett. Stabt unb Sanb .fjattb in jpanb int Sitten 
unb Dcttfcn unb Sorgen unt eine gute ©ritte. Stabt unb Sanb 
jgaitb in .sganb in geinctnfaittcnt 2)enfen unb 'Saufen, lucntt bie 
©ritte geborgen ift: ©ott hat es oodbracht! 

Sernharb Sergiitaitit 
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©g ift ber Sahtr gcmüh, bah man bie greubc mtb btc Stun’ 
terf’cit beut (befolge ber Xugeitb cinreitje, bereu ^riid^te fic finb. 
X!ic greubc tft btc Xorfjtcr beg gricbcitg. Die Xraurigfeit ift nie 
eine Xttgeub gcuicfeit; fic miirbc beit 3Scrt nuferer Dpfergaben 
«tcljr oerntinbern alg erhöhen. ©ott liebet beit, mic ber Spoftcl 
fugt, ber it)iit mit greubc feine ©abc barbringt. Sirfjtg gereicht 
bent gorfjc beg fpcrrit fo fetjr gitr ©Ijrc, alg bie Ijeitcrc Stinte 
bcffcit, ber eg, mic immer briirfcitb cg feilt mag, mittig trügt. 

fß. 3 tmb. timt ütmtbcg 


Slugenhlicf mar bag gürdjterlicfje 
über innert. Sicht nur bie genfter- 
fcheihen biefeg alten §aufeg unb 
aller Raufer beg Oorfeg, ja, ber 
gangen ©egenb mürben in biefer 
©tunbe gerfdpnettert, ,§aitsbäcl)cr 
hob ber Orfan ab, an mehreren 
Raufern ftiirgten Sßänbe ein, an 
einem großen Seil beg Satmifdjen 
Söalbeg mnrben bie Saunte in 
halber .Spähe abgebrochen. Siele 
Sfenfdjcn ftarben burcl) beit Suft- 
bnuf, unb auf beit gelbem ber 
fehr armen SeOölferung rifj ber 
Orfan bie gange reife CSrnte ab 
unb trug fic fort. SDahci bröfjntc 
eg fo furchtbar, bah jeber Slenfd) 
ber ©egenb glaubte, im nädjftcn 
Slugenhlicf Dom Xobe gefafft git 
merben. 

2 )ag fleine Stäbchen begann 
laut git meinen. ©ottl)arb paefte 
feine Stutter feft am Sod. Sie 
ftanben nebeneinanber bidjt bor 
ber hohen ©ipgmanb, bod) bag 
fiel ber grau in jenen erfdjüt- 
ternben Stugenblidfen gar nicht 
ein. (Sin fo unfäglidj bcglüdcnbeg 
©ottbertrauen, eine fo jubelnbe 
guOerfidjt hatte fid) ihrer bemädj- 
tigt, bah fie in tiefer greube aug- 


rief: „©otteg Sßille foll gefdje- 
hen, unb ©otteg SMllc ift gut, 
einerlei, ob er ung leben ober fter= 
ben lähft!" 

Sag fleine Stäbchen meinte 
leifer. .©ottljarb mürbe böllig be= 
ruftigt. SBenn bie Stutter bag fo 
ftarf glaubte, bann mar eg and) 
fidjer fo. 

9 t(g enblid) ber Orfan fid) ge* 
legt hatte unb fie gemeinfam burd) 
bie gerftörten gintmer beg .Span- 
feg gingen, in ben ©arten hinaitg, 
mar bie gange ©egenb ungeheuer 
bermanbelt. Slug ben leeren gern 
fterhöhlen flatterten gehen ber 
Sorljänge. ©g gab nur menige 
Säume beg ©arteng unb beg na- 
hen Sßalbeg, ja ber SBälbcr ringg 
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umher, bie nicht itmgeftürgt la= 
gen, abgebrgd)en ober tief gebeugt 
ftanben, unb an ihnen allen ma= 
ren fämtlidje Slätter Dcrfdjmuit- 
ben. ^al)l mic im Siefminter red¬ 
len fic ihre mächtigen äffte mic 
bcrgmeifelt beut Fimmel entge¬ 
gen, Don bem eine giegelrote Son¬ 
ne ein unheimliche^ Sicht auf bie 
furchtbare Scrmitftung fytäb* 
fanbte. 

Sag fleine Stäbdjen mar heim.- 
gerannt, tpanb in ,<panb ftanben 
Stutter unb Sohn ba. gu fpre- 
d)cn Oermodjte feiner Oon ihnen, 
aber in ihrem Stcrgcn banften 
unb banften fie ©ott, beffen Sei- 
ftanb unb beffen Sähe fie fo ftarf 
hatten erleben bitrfen. 


DEIN KREUZ 

©ottcS emige Feigheit h<© oon ©migfeit I)cr bag Streng er- 
fehen, bag er bir alg fein foftbareg ©efdjenf aug feinem .Spcrgcit 
gibt, ©r hat bicS Streng, bcOor er cS bir ftfjicftc, mit feinem 
allmiffenbeit 3lugc betrachtet, cg burdjbarfit mit feinem göttlichen 
Scrftaitb, cg gegrüßt mit feiner »weifen ©crccfitigfeit, mit lieben- 
bem ©rbarmen cg burchmärntt nnb eg gemogen mit feinen bei- 
ben .späitbcn, ob cg nidjt einen Stillinxctcr gu grofs unb eilt Stilli- 
grantiit gu frijmer fei. ltnb er l)ftt cg gefegnet in feinem allf)ci= 
ligcit Samen, mit feiner ©itabc bitrchfalbt unb mit feinem 
Xroftc burd)buftet — unb bann itod) einmal auf birf) unb bei- 
neu Stuf geblitft, unb fo fomrnt cg fdjliefdid) aug bent .spitu¬ 
ntet alg ein befonberer ©ruft ©otteg an birf), alg eilt 3lIntofcn 
ber erbarntenbeu Siebe beineg ©otteg gu bir. 

graitg Oon Salcg 
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In Liebe und Leid 

©tue SrgäJjlmtg uont iHctntmtrf)! 


gortfelfuitg 

g§ mufete boc^ unfdfmcr möglich fein, in 
ben ^potgborräten berftedt, bie gafert nad) 
Sornff mitgumachett. Satfädftid) bot ficE) ihnen 
bie SStögtiifefeit, in ben Saftengug unbeachtet t)in= 
eingufdppfen unb in bent fifematen hofgraum 
gmifdfen gmei mächtigen Saumftämmen fo toeit ficb 
butdfgugmängen, bafe fic bor alten SSIidcn gebeeft 
mären. SebenSmitt'et für mehrere Sage itnb and) 
Söaffer featten fic mitgenommen. ging atte§ gut. 
Stad) mehreren ©tunben fefete ficb bet 3ug in 33e= 
toegung. (Sr fuhr äufeerft langfam, bodf hielt er nur 
an gang loenigen Stationen. StB e§ Stadfe tourbe, 
Oermocbten bie gtnei Flüchtlinge fogar einguf<fela= 
feit, ba ihre Körperlage nicht einmal fefer unbequem 
mar. SStitten in ber Stacht gab e§ aber einen fefer 
langen Stufentbatt, itnb plöfetüfe entftanb braufeen 
ein grofeer Sämt. Saute (Stimmen fefetien fein nnb 
feer. Stu§ ben fragen unb Sfntmorteu fonnten bie 
gmei greunbe entnehmen, bafe bie ©tredc bitafe 
einen gelnattigen ©abotagcaft auf gmei Kilometer 
Sänge bottfornmen gerftört fei unb innerhalb bier= 
gefen Sagen nicht mieber bergeftettt merbeu fönne. 
SStorgen früh müffe man nach SrJutff gitrüdfafp 
rcn. ©ugert unb SItbert maren aitfecr fiife Oor ©nt= 
täufefeung. SBa§ füllten fie feist anfangen? Stad) 
langem ,£>in= unb betraten entfefetoffen "fie fitfe ,ben 
3ug fefet in ber Stad)t, too e§ noch unbeobaifetet 


möglicfe mar, gu bertaffen unb ifere gtuefet, git gufe 
manbernb, fortgufefeen. S3ietteid)t gelang e3 ifenen, 
mcitcr briiben im Sanb, mo boife mieber ein 3ug= 
berfetfr in ©ang fein mufete, mit ber ©ifenbapn 
mcitergufonnnen. Stuf alte gälte brachte auch bie 
gufemariberung fie langfam boran, nnb in ber 
Stottagc fanben fic bietteiifet in einem abgelegenen 
Bauernhof, mo fic arbeiten fonnten, einen geit)oei= 
tigert fieberen Stufenthalt, ©ie ftiegen üorfidjtig auS 
unb feferitten rafefe, ofenc augenfällige^ giet auf§ 
©crabemopt in bie Stacfet feinein. Stm SJtorgen beim 
Sonnenaufgang fonnten fie fiife orientieren unb be¬ 
stimmt bie Stiftung nad) Sßeften einfifetagen. Sa3 
gange Sanb mar planeben, nur bon eingetnem ©e= 
bitfefe unb loenigen nieberen SSaitmgruppen beftam 
ben, meitum fein Sorf, fein Sßeiter, feine menfife= 
liehe Stiebertaffung. Stur einmal famcu fic au einem 
halbocrbrannten, alten gehaltenen ©tatt borbei. ©ic 
marfefeierten ben gangen Sag rafttoS meiter, btofe 
brei=, biermal furg raftenb unb mit Staferung fiep 
ftärfenb. SBäferenb ber fotgenben Stacht fifetiefen fie 
unter ben breit überpängenben Stftcn breie'r 95äu= 
me.gn ber gritfe froren fie heftig itnb fonnten nur 
burife äufeerft angeftrengtcS, rafcpe§ SStarfcpicrcn fid) 
ermärmen. ltntertagd mürbe aber bie ©onnenfeifec 
fo ftarf, bafe fie am gangen Scib fifemifeten. gitm 
©tiuf gab e§ fein unb fein SBaffer, um ben Surft 
gu löfcfeen. ©onft immer meitum ba§ gteiefee, tier= 
unb meufifeenleere, trofttofe, öbe Sanb. ©nbtidf 
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fliehen fte bocfj auf 3cidjen menfdjlidjcr tpänbe. Sie 
9lngcn mcit aufrcifjcnb, (ja 16 ftauncnb, (ja (6 er- 
fcfjrod'en, ftarrten fte bag Sing an. SBaS ift benn 
baS? 9?idjtS urtberS als ber Ijalböerbrannte, ger- 
fadene, alte Stad, an bem fte geftern Pormittag 
Porübergefommen maren. - Qttaeifeiloö, unbeftrcii- 
bar! 

„98ie gebjt benn fo mag 31 t?", fragte Gugen. 

„©anj einfach", cntgegnete Slfbcrt, „mir ftnb in 
einem großen Kreis tjerumgegangcn." 

„3ft fo ctmaS möglich?" 

„ 3 a teiber, mcttn man feine 9)farfientng itttb 
fein ridjtungmeifertbeS geidjett für ben SBeg hat." 

Sllbert, ber a(S Schafhirt auf ben (podjalpen 
öfter§ bei nebligem SSeftcr eine äfjnticfjc Grfaljrung 
gemadjt tjatte, allerbingS im fleineren (TOafjftabe, 
erftärte bem greunbe ben gangen (pergang. SBeil 
ber redfjtc gujj beS dftenfdjen niel ftärfer ift als 
ber linfe, geben bie Skmegungert beg Körpers bon 
fclbft unb unbermerft immer ein fleinmenig nach 
recbtS. Sßan glaubt, gerabeauS 31 t fttjreiteu, folgt 
aber, ofjne eS 31 t afjnen, fortmanbernb immer bem 
natürlichen leifen guge beS redjten $uheS unb 
macht einen KreiS. Siefer fdjliefjt fidj enbiidj, unb 
man befinbet fiel) mieber genau an ber (Siede, bon 
ber man auSgegangen ift. 

Gugen, beut bie Grflärung nicht recht einleudj- 
ten modte, fdjüttelte ben Kopf. Süd) muhte unb 
fonnte er bem gre-unbe glauben. - 2 ßag aber nun? 
Sie SBanberung bon neuem aufnehmen, nad) 2 öe= 
ften hin, aber aitfmcrffant unb ftärfer fidj nach 
iittfS holtenb! Sodj famett fie nidjt bagit. Sic hör- 
ten plöplidj rauljeS Sieden bon ,'punben unb Gc= 
trappet bon ^ferbett. llnb fefjott ftürmten brei grofj- 
mollige tpunbe rafenb, gäijnefletfdjenb an fte her -- 1 
an; faft 31 t gleicher Qeit maren fie bott gmangig 
Steitern umringt, bie lange Sausen trugen. Ser 
Slnfüfjrer bcS SritppS fcfjrie auf fie ein: 

„Stoi! - Kuba?" ($alt! Söoljin benn?) 

„dta roboti", (9iacf) Arbeit fndjenb) ermiberte 
Gugen. 

„(paaa", lachte ber Rührer. „ 3 u arbeiten braucht 
if>r nicht meljr. - 3Bir haben enblidj bie gmei $htd)t= 
bogel unb merben fie gurüdbringen, moljin fie ge- 
hören. -Sfarree!" (SKarfdj!) 

SR an führte bie beiben Gingefangenen 31 t einem 
ttaljen Gebüfdj, mo gmei reitcrlofe Sjßferbe ftanben. 

„Könnt ihr reiten?" 

„3a — 3a." 

„Gut bann. Steigt auf!" 

Gugen unb Sllbert Jbeftiegen regelrecht gemanbt 


bie Sßferbe. Sic mürben in bie ÜP?itte beS $ahnbungs= 
truppS genommen, unb bann ging cg im rafchen 
Srab nach Dftcn. Spät in ber dcadjt, bei etmaS 
ftJtonbfdjein erreidjte man baS Stäbtdjcn Smc- 
lenff, bon mo aus bie gmei Jreitnbe geflohen ma= 
ren unb mo fie jept in einem engen Kcrfer untern 
gebradjt mürben. Schlafen fonnten fie begreifliche^ 
meife nicht. Sie rebeten eine 3eitlang im freunblidj 
märmften Gefprädj, richteten einanber tröftenb auf 
unb beteten bann tief anbädjtig mitfammen. 3Suf;= 
ten fie bodj, baff eS mit iljrem Sebcn 31 t Gnbc gehe. 
- 2 lm nädjften Vormittag, fpät erft, mürben fie 
hinaus auf ben SOtarftplap geführt, mo fämtlidjc 
Kriegsgefangenen berfammelt morben maren. Seit- 
märtg ftanb eine fleine Kompanie ^ufjfolbaten mit 
aufgepflangtem Gemcljr. Gin Oberführer ber (Ko- 
ten hielt eine Slnfpradje an bie Perfammelten Kriegs- 
gefangenen, morin er furg auSfüljrtc, hier fönn- 
ten bie Gefangenen feljen, bah jeber gdudjtPerfuch 
eine Unmöglidjfeit, ein llnfinn fei unb fdjliehlidj 
baS Seben foftc. Sie möchten barum ade gemarnt 
fein. 

Gugen unb Sllöert fdjauten ernft unb gefafjt 
barein, ftanben aber nidjt gebeugt, fonbern aufrecht 
ba mie in tpabtadjtftedung. Sie friegSgefangcnen 
Kameraben, bei benen bie gmei gtennbe fcfjr ge¬ 
achtet maren unb gefdjäpt murbep, erhoben ihre 
(pänbe sum SlbfdjiebSgruh. Siefen ermiberten bie 
gmei Sobgemeiljten, ftrarnm militärifdj gritfjenb, 
mit einem langen (panbgriff an bie Kopfbebedung. 
Sann mürben fie bon ber (palbfompartie fortge¬ 
führt, mährenb bie anbern Gefangenen auf bem 
()3lap nodj mußten fteljenblcibcn. GS bauerte eine 
halbe Stunbe, ba hörten fie auS ber $erne eine 
Gcmeljrfalbe unb nodj eine. 3ept muhten fie, baff 
ifjre gmei Kameraben erfdjoffen morben feien. Sie 
maren ade tief erfdjüttert, am meiften Situg Gabi, 
Pitlgo Sdjncpf, SllbertS ^eimatgenoffe. 

3 n ber Jolge lieh eine gang fleine Slngapl Kriegs¬ 
gefangener fich in bie rote Slrmee einreihen. Sie 
groffe, faft auSnaljmSlofe dKefjrljeit, befonberS ade 
Öfterreicher unb Sübflamen, miberftanben hart- 
rtädig jeber SBerbung. Sie hätten Krieg genug, er- 
flärten fie, unb mären nie unb nimmer gefinnt; 
einen neuen, ihnen bollftänbig fremben Krieg mit- 
guntadjen. Sie befähen baS SJtedjt als freie 2luS= 
länber, in bie (peimat entlaffen gu merben. SaS 
half ihnen aber nidjtS, fie mürben ftrafmeife 31 t ben 
aderfdjmerften Arbeiten gegmängt, in Sergmerfe, 
Steinbrüche, Gifengiepercien u. bgl. SituS Gabi, 
ber Sdjnepf, fam babei nicht in 5üage. Gr mar 
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fränflid), litt immer noch an ben Farben feiner 
23aud)munbe unb ttmrbe nacf) einiger 3eit mit ei» 
nein Slitgtaufchgcfangertentrangport fjeimbeförbert. 

* 

Sibirien ift ein ungeheuer großes Sanbgebiet, 
dag eine $Iäd)e Don beinahe 13 SRiüionen 0ua= 
bratfilometer umfafet. Ten SBeften bilbet eine mci» 
te ©bene, »an 3 at)üofen Sümpfen itnb Seen bc= 
becft, bie SRitte ift .Spi’tgel=, bcr Oftcn niedereg SJerg» 
lanb. Stur ben meftlid)cn Silben umrahmt bas 
mächtige Stltaigebirge, dag mit einseinen (Gipfeln 
bis 4000 tötet er in bie tpöhe ragt. 3m übrigen ent» 
beprt bas gange 9tiefcngebirgc faft durd)aug lanb» 
fd)aftlid)e Sieige. Ser Storben - über betn s jßolar= 
frcis - ift fe()r fatt. Tag auf bem 66. SBreitegrab 
liegende SBerdjojanff gilt alg Kältepol bcr ©rbc, 
dag heifet al£ fälteftc Stelle aller 2Mttei f e. Sein 
mittlerer 3ahrc§burchfd)nitt meift eine Temperatur 
tioit 17 ©rab Kälte auf. 3m 3änner gäfilt man 52 
©rab .Hätte, ber 3uli bot eingelne Tage mit 15 
©rab SBärme. Tie äufeerften ©rengen gmifdjen Käl» 
te beg SBinterg unb SBärme bcg Sommerg fallen 
ben unglaublichen llnterfd)icb pan OB 1 /^ ©rab 
auSmadfeu. 3m füblidjer gelegenen mittleren Si= 
biriett b)crrfcf)t ein mäfeigeg SSinnenf litna: mariner 
Sommer, red)t faltet SBinter, beifee Tage unb füh= 
le Städ)tc. Tic Stieberfdjläge (Stegen) finb im gan» 
gen unb grofeen fpärlid), Sd)nee fällt megcn Trof» 
fenfecit ber Suft menig. Sltt ijßflangenmuchg ragt ber 
SBeften öefonberg burd) Stabelmalb hcrPor (3ierbel= 
fiefer, fibirifdje Tanne, Särd)e), bcr Offen mehr 
burd) Saubmalb (©rle, Rappel, ©bercfcbc, and) 
Sinben unb ©icben, milbc Sipfcl» unb Stufebäume). 
3n ber füblid)cn 3one obliegen brei Stierte! ber 
StePölferung bem Slcferbau. Ta machten gut Stog» 
gen, SBeigen, ©erfte, tpafer, Kartoffeln, im Süd» 
often and) Obft. Ter SBeften betreibt ftärfer bie 
Stiehgudjt. .Soier gab cg big.öor furgem nod) diele 
SRufd)ifg (Säuern), bie 20 ißferbe, 50 Stinbcr 
unb 10 big 20 Sdjmeine, meit mehr alg hundert 
Sd)afe, 3iegcn unb eine Slnga!)! Remitiere befafeen. 
3n ben 3abren 1891-1904 mürbe bie grofee tran§= 
fibirifebe ©ifenbabn gebaut, bie Pon Sölabimoftof 
nad) Tfdjeljabinff mit bem 2lnfd)Iufj an SRogfau 
eine Sänge don beiläufig 7000 Kilometern hat. 
©ine ©ifcnbabnfabrt Pon SBlabimoftof am Stillen 
Ogean big SRogfait bauert minbefteng ad)t Tage 
unb Städjte. 3m Sterhäftnig git bem riefigen Sand» 
ungeheuer ift bie SePötferung febr fdjmadj. Sie 
beträgt nicht gcljn Stillionen ©inmobner, umfafet 
aber ein bunte£ Stölfcrgemifd), T^aufotfätfjlicf» Stuf» 


fen, bann ißolen (poIitiffd)e Verbannte unb deren 
9tad)fommen), Türfen, Tataren, Tungufen, ©bi® 
nefen, 3uben, Samojebcn, Kirgifen, aud) Teutfcbe 
unb Piele andere flcine Stationen. Tic Katbolifen 
gäblcit beiläufig 40,000 Seelen, ©inen eigenen 
©barafter geben bem Sand Pier gcloaltige Ströme, 
bie gu den gröfeten bcr ©rbc geboren. Trei Pon 
ihnen, 0b, 3enpffci unb Scna, fliefeen Pon Süden 
nad) Sterben und münden in ba§ ©igmeer. Sin 
Sänge, Streite, Tiefe unb Umfang be§ SBafferge» 
bieteg überragen fie bie Tonau um mehr alg die 
fpälftc. 93on Oftober big SStitte Slpril finb fie burd)» 
auS, an ber SJtünbung dag gange 3alö - Pereift. Ta 
fie gegen die SJtünbung bin ein äufeerft fd)madje§ 
©efälle haben, mirb dag SBaffer unter bem ©is 
faul, fo bafe bie 3ifd)e fterben. Tic Säuge biefer 
Ströme fdjmanft gmifd)eu 4000 unb 5000 Kilo» 
meter, im unteren Sauf finb fie big fieben Kilo» 
meter breit unb big 20 SJtcter tief. 3n der fitblidjeit 
3oue läuft ein ebenfo grofeer Strom - bcr Slnutr - 
Pon SBcftcn nad) 0ften, fliefet an ber Stabt ©ha» 
baromfd) Porbei unb mündet nörblid) baPon in ben 
Stillen 0gcan. Slud) er ift mährend beg gangen 
SBinterg, an ber SJtünbung fogar häufig mährend 
beg Poliert Sommerg, gugefroren. 0bmol)I ©ha» 
baromfd) fd)on gum Küftengcbiet beg Stillen 0ge= 
ang gehört unb nid)t meiter droben alg auf bem 50. 
Sfrcitegrab liegt (gleich mie ißrag, SJtaing), ift dag 
Klima dod) falt, unb bie mittlere 3ahrcgmärrnc 
beträgt nicht mehr alg brei fünftel ©rab. Slitf bem 
Slnutr herrfcht ein giemlith reger Sd)iffgpcrfef)r 
(Tampffcf)iffe), ber aber durch Piele Klippen, Hm 
tiefen unb namentlich durch die gasreichen fdpoim» 
inenden, treibenden ©iginfeln ftarf gefährdet mirb. 
©tmag Perfchicbeu Pom übrigen Sibirien hat dag 
Slmurgebiet gtoar feine fehr hohen, aber gefc£>loffene, 
fd)roffc, bid)tbemalbcte SBergfetten, die ungemein 
mitbreid) finb. Ta toerben nicht nur 3obcl, Silber» 
füchfe, föafen, SRarber, fonbern and) SBölfe, 5ßan= 
tl)er, Tiger, Stcinböcfc unb SBilbfchafe gejagt. 

Tic fibirifd)cn Tiger finb gröfeer unb fdjmerer, 
aber nicht fo gefenfig, menbig, reifeenb mie bie in» 
bifd)en, fonbern plump im Slufbau, linfifd) in Sie» 
megttng, unb tragen am gangen Körper ein helleg, 
giemlith langeg 9BoIlf)aar. ©emöhnlid) mit einem 
Stube! tpunben gejagt, brechen die Tiger im Schnee 
tief ein, ermüden dabei und fommen nur langfam 
Poran. Sllgbalb hängen fchon ein Tupcnb gähne» 
ffetfdjenber £>unbe an ihrem ifJelge. 9BoI)l Peren» 
ben eine Slngal)! $nnbe unter ben Schlägen unb 
Söiffen be§ grimmigen TiereS aber fchliefelich er» 
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liegt biefeS beit fortgcfefeten rofenben Singriffen ber 
SJteute unb mirb bnrd) einen fixeren Schufj beS gä= 
gerS gur Streife gebracht. 

Suobcrft biefeS hülben, Don ben SStenfdjen bei* 
nahe Berlaffenen SlmurgebieteS am 53. Streiten* 
grab liegt baS Gifenbergmcrf gurofan. Sn biefcnt 
SBergmcrf mürben fedjS Salgre nad) bctit ruf* 
fifc£)en griebenSfdjluf; - alfo 1923 - nad) ein 
halbes .(punbcrt Kriegsgefangener gmangSmeije 311 = 
ri'nfbehalten, bie faunt Baffen fonntcn, ihre Heimat 
jemals miebergufehen. Unter ihnen befanben fid) 
gloei Cfterrcidjcr, bereit ©efangenenauSmeiS auf bie 
Hainen Qtirill Stenteg aus Steutitfd) nnb ©uftaB 
Halfer auS SSien lauteten. Sie SluSiueife ftammten 
bon gmci fdjon im gal)re 1916 Berftorbenen ©c= 
fangenen, maren gurücfbehalten nnb einige Seit 
fpäter ben jetgigen Inhabern aufgenötigt toarben, 
benen man if>re rid)tigcn SluSmeife abgenommen 
Batte. Sbrill Stemcg Biefj mit bem richtigen kanten 
StlBert Stainbl, unb ©uftaB IpalferS richtiger Sta* 
me mar (Sugen ißöfdjl. Sie Beiben Untren auf mif,= 
glücEter ^Iitcf)t Bon Stotgarbiften eingefangen unb 
Bernaif) crfdjoffen morben. Gs B a ^te aber bie Gr* 
fdjiefjung nicht in SBirflidjfcit, fonbern blojj bem 
Slnfdjciite nad) ftattgcfunben, um bie anberen 
Kriegsgefangenen Bon g[ud)tUcrfudjen abgufdgref* 
fen. SBefentlidj bagit Beigetragen, baf; bie* SobeS* 
ftrafe nid)t Bollgogeit mürbe, Butte bie grau beS 
SireftorS ber Seberfabrif, in ber bie gloei glüdjt* 
linge gur Slrbeit eingestellt maren. Sie grau bc= 
fafj mehrere munberfcBöne Schnitzarbeiten beS Sil* 
Bert Stainbl, unter anberent and) baS 23ilb einer 
SStutter mit bem Kittb am Slrm, baS bem einjäB= 
rigen Söhnlein 311er ber SireftorSgattin fa fätt= 
fetjenb iiBnlicB fal), als märe eS bBoEograbBiert. SluS 
. 6 od)fd)ät 3 ung unb SJtitleib für ben SÖilCifdgttitger 
Batte bie grau if)rcn ©alten fa lange mit Sitten 
Beftiirmt, Bis er feinen gangen Ginflufj aufBot unb 
and) einiges ©elb gufeigte, baf; ber ©arbefüBrer bie 
tpinrid)tung in Übergabe ber Beiben tpäftlinge in 
ein Sergmerf ummanbelte. ©0 famen SUbert unb 
Gugen naiB Qurofan, mußten bafelbft aber megen 
förderlicher Unfähigfeit iticf)t in ben Serg einfal)= 
reit, fonberit mürben mit einem Slufjenbienft be= 
fd)äftigt, ber and) feBr Bart mar. SaS Gffen, gloar 
auSreidjenb, Beftanb Bauütfää)Iid) attS gifd)ttah= 
rang, bie aber ben Vorteil Batte, baff babttref) bie 
Berrfcfjenbe ftrenge Kälte ba broben Ieid)ter ertra* 
gen mürbe. Sic gifcBnaBrung enthält ttämlidj Biel 
SßhoSbhtm/ ber ben Körper innerlich ftarf ermärrnt 
unb für bie Kälte unempfinblidjer madjt. Slm 
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fdjmerften empfanben bie gmei greunbe ben Serluft 
il)reS Samens unb beS richtigen ^erfoncnauSmeifeS 
unb nad) mehr bie ftrenge ÜBermadjung, bie ein 
Schreiben aber irgenb eine Stad)rid)t in bie .'peimat 
51 t fenben unb folche Bon bort gu erhalten ltnmög* 
lief) machte. Sluf Gugeng Iperg briiiftc namentlich 
furchtbar bie IpoffnungSlofigfeit, feine Sieben ba= 
Beim jemals nod) git fehen ober miebergufinben. 
Silber! jagte gu ihm: 

„Schau, mir Baben bod) nod) eine SJtutter, bie 
unS nientanb rauben ober fernhalten fann, unfere 
liebe, gute IpimmelSmutter ÜDtaria. Sie mad)t über 
unfere Slngehörigen gu tpaufe unb Berläpi and) unS 
niemals, gd) bin feft itbergeugt, baff fie uns beiben 
ben 2 Beg in bie Heimat eröffnen mirb." 

Siefcr Sroft machte auf ben gteunb immer mie* 
ber Ginbritdf. Socf) fd)ien bie Borgefpiegelte Ipoff* 
nung fidj nicht gu bemahrheiten. Gugen erfranfte 
gu Gnbe beS gapreS 1923 an einem Bartnäcfigen 
SJtagenleiben, baS il)n fel)r herunterbrachte unb baS 
Stujgerfte befürchten lief). Sa felgte Silber! alle SStit* 
tel in Semegung, baff ber Kranfe eine eigene Sa* - 
gerftättc mit einem marinen Seit unb Berfdjiebcne 
anbere Sequemlichfeiten erhielt. Sind) betreute unb 
Bflegte er ifjn mit einer Sorgfalt unb Siebe, mie 
ber befte leibliche Sntber eS nicht Bermoiht hätte. 
Gr machte nicht nur in ber Stacht bei ihm, fonbern 
benötigte audj jeben freien Slitgcnblicf untertags, 
um nach bem greunb gu fehen. Seffen 3 u ftanb 
fehlen fidh jebod) eher gu Berfdjlimmern als gu bef* 
fern. GineS SageS fafjtc er SllbertS Stechte mit bei* 
ben tpänben, bantte ihm unter Bielen Sränen für 
all feine Siebe unb ©üte, erflärtc ihm, baf; faittu 
bie eigene grau - SSaleria - in feiner Kranfheit 
fid) um ihn hätte fo lieb unb forgfam'annehmen 
fönnen, mie er, ber greunb. 3®aS er für il)n gc= 
tan Babe unb tue, merbe er ihm, folange er am 
Seben fei, nicht Bergeffen unb noch meniger, loenn 
er anSgelitten Babe, in ber anberen 3Mt. Sind) 
bat er, Sllbert möge, menn er Biclleid)! bodj Beim* 
fomme, feine grau in Saigburg auffuchen, iljr 
feine leigten ©ritf)c unb Slufträge auSrichten unb 
bie Kinber für ihn füffen. 

„Stein, nein, mir gehen mitfammen Beim", tröftete 
ihn ber greunb, „entmeber beibe ober feiner." 

Sie Sreuc biefer greunbfdjaft gloifdjen ben bei* 
ben Gefangenen erregte bie Scmitnberitng leiten* 
ber Sßerfönlidjfeiten beS SBerfeS fo fehr, bajj fie 
bem Kranfeit jebmöglidhe Grleid)terung unb föilfe 
angebeihen liefen. GS gelang auch ent|Iidj, einen 
SIrgt Berbeigubringcn, ber fiel) beS Seibenbeu mit 



aller OTcüfje unb Sorgfalt artnafjrrt. itnb feßon naß 
biergeßn Sagen trat eine mefentlißc SBefferung ein, 
bie anbauernb flarcr ßerbortrat. 9inr eine greife 
förperliße Sßmädje blieb gurücf. Xiefer l)alf ber 
Ülrgt bttrd) eine Smitigfur ab, ja baß ber ©enefenbe 
31 t Oftern fd)tm einigermaßen mieber arbeiten 
fonnte. 

Sa taudjie eineg Sagcg ein älterer, feiner £terr 
in 3ibilfleibitng auf, ber burß feinen bergeiftigten 
©efißtgaugbrucf, bnrd] fein gangeg Slußere nnb 
SBefen Vertrauen ermedte. ©5 mar bieg ber eße» 
malige Oberft Sbxtnom aug ber gariftifßen (fai= 
ferlißen) Seit,- ein tiefreligiöfer, menfßenfteunb» 
lieber, Don Stilfgbereitfdjaft für ben 9?äd]ftcn be= 
feelter Bluffe. Gr befißtigte bag gange Öergtoerf, 
batte längere $8eßred)ungen mit leitenben sperren 
nnb fam and] in 23erüßrung mit ben gmei öfter» 
reid)ifd)en (gefangenen Gugen nnb 2IIöert. Sa ißm 
bie beiben giinftig attffielen, ließ er ficb in ein ©e= 
fpräß mit ißnen ein nnb erfuhr ifjre .'perfunft, 
ginn Seil and] ißre Sßiäfale. 

„0, Sic ftnb Öfterreicßer, bag ift fßön", faßte 
er, ,,id] mar mit einem Öfterreißer gut befannt, 
ja nidjt nur befannt, fonbern in enger $reunb= 
febaft beröitnben. Sag mar ein ßerborrageuber, 
gang ebler iDtann. Sogfarolli ßieß er mit tarnen." 

„So, ber Sogfarolli! - ber gelbfurat!. . . Sen 
fennen mir gut... Sag ift ein gang feiner IDtenfß. 
Sft er noch in Gßabaromff ?" riefen Silber! unb 
Gugen and einem ÜDfunbe. 

„Stein, er ift im iSaßrc 21 mit einem ßeimfeß» 
rertrangßort nad) tpaufe beförbert morben. iDliß 
bat er beim Slbfßicb gebeten, iß fülle mid] gurücf» 
blcibenber Gefangener, bie es befonberg nötig ßät» 
ten, ein menig anneßmen. Sa feßeine id] felgt eine 
©elegenßeit gtt ßaben." 

„2ßir mären ißnen bon .Sergen banfbar. 9Sir 
bitten Sie inftänbig um Sßre Silfc, und bie Seitit» 
feßr 31 t ermöglißen." 

Sie fßilbcrtcn ißm nun augfüßrliß ißre fya» 
milienberßältniffe unb bie fßmeren Grlebttiffe, bie 
fie bitrßgcmaßt ßatten. ©eriißrt bon ber aitfrid)= 
tigert Sarftellung ißrer traurigen Sage, erflärtc 
ber Obcrft: 

• „Gg ift eine llngerecßtigfeit, Sic fo lange eigen» 
mächtig gurüdfgubeßalten. Sem muß ein Gnbe mer» 
ben! $ß bull allcg, mag in meiner tpanb liegt, 
für Sic unterneßmen, niißt nur Sßncn fonbern 
muß meinem ftfreunb, bem fyelbfurat 99o§faroIli, 
guliebe. Sie bürfen ein menig auf miß reeßnen, itß 
merbe Sie niißt im Stieße taffen." 


ifflit einem marinen Sönbebrudf fßteb er bon 
ißnen. 

Gg ftanb gu biefer Qeit gmar gang Sibirien 
formell immer noeß unter ruffifeßer Regierung, 
bod] ßatten amerifanifße unb jaßanifße Sruppen 
bag Slntitrgebiet befeßt, angeßlid] um bafelbft ge» 
meinfam bie Crbnimg aufreßt gu erßalten, tat» 
fäßliß aber, um eiferfitßtig barüber gu maßen, 
baß fein Seil bor bem anbern ben Ginfluß gemimte. 
Sie mirfliße SJtaßt lag nißt in ruffifßen, fonbern 
itt frentben Sönbcn. 3 hm felgte ber Obcrft Stnanom 
fiß mit ben Slmerifanern, benen bag nörblißfte 
Slmurgebiet unterftanb, in Skrbinbitug unb erreißte 
beim ^omntanbo, baß biefeg für bie beiben öfter» 
reißifßen ©efangenen eintrat unb beren $teilaf» 
fung ermirfte. Gugen unb Silber! erßielten ißre 
greißeit, empfingen bon ber Sergmerfgbertoaltung 
einen naßmßaften Slrbeitgloßn aitgbegaßlt unb bar» 
über eine neue, gute Seflcibitng. Sie reiften fo» 
fort naß Gßarabomff, mo fie mit bem Oberft 
fgamanom gufammentrafen. Siefem banfteit fie in» 
brünftig, nißt aufßörenb, für bie unermartctc ra= 
fße, gritnbliße .Spilfe unb Übernahmen beffeit freunb» 
lißfte ©rüße für ben gemefenen ftßlbfurat Gmil 
Sütgfarolli. SSiergeßn Sage fßäter fßon ging auf 
bem englifßen Sanbelgfßiff „Sarmicß" ein neuer 
tpeimfeßrertrangßort, bem Sllbert unb Guaeit gu» 
geteilt mären, bon SBlabimoftof naß Gttroßa ab. 
Ser Srangport umfaßte aug berfßiebenett Seifen 
Sibirieng noß aufgefammelte 137 Öfterreißer, 
100 Seutfße, 15 Kroaten, 10 Italiener. Slm Slbcnö 
beg 20. ÜDfai 1924 lißtete bag Sßiff bie Slnfer 
unb ftieß unter ben Subeirufen ber Seimfeßm: 
ßinaug in bag jaßanifßc dßecr. äßäßtenb ber Slaßt 
fotmten bie mcnigfteu $aßrgäfte ein Singe boft 
fßlafen, ißr Steeg mar gu erregt bon ber ^rcube, 
unb fie ßatten einanber fo biel gu ergäßfen. Sllg 
ber tßtorgeti graute, maren 23ergc unb Sanb ßinter 
ißnen berfßhmnben, bie tOtccregfläße lag ftill trän» 
titcnb ba mic ein 23ergfec. Sag Sßiff fußr fßnell, 
boß fitßltc man faum feine SBcmcgitng. Söeit, meit 
braußcit ftanb ein fßneemeißer, ungeßeurer, in 9tie= 
fenballen fiß übereinanber türmenber SSolfenbau 
auf bem SBaffer, ber naß unb nad] eilte fßmaß» 
rötliße Färbung annaßm. tßslölgliß fing er an gu 
brennen, ber töraitb fteigerte fiß unb fßließliß 
brannte bag gange Söolfenungetüm lißterloß, mic 
eine in flammen fteßenbe Stabt. 90?it einem SOtal 
blilgte eg grell rot auf unb langfam, langfam flieg 
eine glüßenbe, mäßtig große, moßl gmei IDteter 
ßoße, gmei iWetcr breite Sßeibe aug beut Söaffer 
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empor. Sag mar bie aufgetjenbe Sonne. Sie glühte 
mie ein riefiger, innerlich burchflammter (Rubin, 
glängtc, funfeite immer ftärfcr, blenbete aber nicht, 
fo baß man mit freiem Singe bareinfdjauen fonntc. 
Silier Singen gingen ftaunenb an bem 2Jtccres= 
lounber. 

„Sa* ift eine (jtrad)t!" rief (Sagen, ber (Utaler, 
„fo etma§ ift unglaublich, tein (Dtenfd) Oermag 
e§ gu malen." 

Solche unb ähnliche (DteereSmunber mieberf>ol= 
ten fid) aber in einemfort auf ber langen, langen 
Steife. ©s ging ben fd)önen .(lüften ber japauifd)cn 
Unfein entlang, nach farger (Raft in Stagafafi burd) 
ba3 Selbe (Dteer, an gormofa unb (pongfong Oor= 
bei, burd) bie (Dtecrcnge ber (DtiEionenftabt Singa= 
porc unb über ben Fnbifcpen £)gcan gar munbcr= 
baren Fnfel ©eplon, mo eg einen faft gtoeiiägigen 
Stufenthalt gab. Sie Sdjiffggäfte putten längft 
fchon bemcrft, baß fie in gang neuen (Keltteilen 
fid) befanben. beinahe gu rafch mären fie au§ bem 
falten Sibirien in ben glühenben Sitben bes qua 
torlanbeS gefommen. (KopI bemunberten fie Iprt 
unb I)in bie (perrlicpfeit ber (ßflangenmelt, (Blumen 
Oon ungeahnter ©röße, Farbenpracht unb 9Jiannig= 
falt, bie majeftätifd)en Jahnen in hunberterlei ©e= 
ftalten, Sago, tofog, fbtango, Fohannigbrotbaum, 
Feigen, ©ummi, bie Oon beit (Rabclbölgern Sibi= 
rien3 gänglid) abftad)en. Sod) empfanbcn fie bie 
(diße um fo ftärfer burd) ben fdjier jähen (Ked)fel 
au§ bem (Rorben gum Sitben. Sie fdjmißten unb 
fdjmipten, trophein fie fid) ihrer mannen Reibung 
gar .(hälfte cntlebigten. (Bon Colombo (©eploti) 
fuhren fie über bag Slrabifc^e (Dtcer, bag ob feiner 
Stürme berüchtigt ift, unb ba erlebten fie ein fcpredP 
liehe* SBetter. SIm crftcn Vormittag fchon lagen 
gentnerfdjmere (föolfcn unmittelbar auf ber (Dtecreg= 
fläche. Sie mürben bichter, fcpmärger unb f<hmär= 
ger unb fdjließlicf) fo fchmarg, baff eg finfter mar 
mie um fütittcrnacht. Hub nun begann cg gu regnen, 
nicht in Sropfen, nicht in Faben, nicht in SSritmn 
lein, nicf)t in (Bächen, fonbern in ©üffen, mie mtg 
©intern, ununterbrochen Oom (pimmel I)crabgc= 
fchiittet. Stur noch im ltnterbccf mar eg möglich, 
Oor Surdjnäffung fid) gu beioahren. ©egen (Dtittag 
riffen bie SBoIfen augeinanber, unb fchon mar ber 
Sturm ba. (paughod) gingen bie Stellen auf unb 
nicber. Feßt hing bag Schiff mie frei auf einem 
(SfcIIcnberg broben, jeßt ftiirgtc cg micbcr jäh ing 
(KelTenta! hinab unb Oerfdjmanb für einen 2fm 
genblicf im SBaffer. (Balb mürbe eg nach rechts, halb 
nach linfg gemorfen, manchmal trieb eg, gang auf 
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ber Seite liegenb, im Strubel herum, unb bie 
Sturmfluten fdjlugen über Seif unb Safelei. Sag 
(Rauhheit, (Braufen, (peulen, brachen, Schäumen 
mar fo fürchterlich, bah man Sehen unb (obren Oer- 
lor. Sa lernten alle, felbft jene, bie eg nie getonnt, 
beten gu ©ott, bem tqerrn Ser Sturm bauerte 
f<hmä<her unb ftärfer brei Sage lang unb fam erft 
einigermaßen gur (Ruße, als man bie .oafenftatu 
SIben an ber Sübfpiße SIrabienS anlief. (Bon hier 
ging bie Fuhrt burd) bas (Rote SJtecr hinauf, mo 
bie (qiße ihren ©ipfelpunft erreichte. Sag State 
(Dtcer gilt al§ eine ber ßeißeften, menn nid)t al| bie 
allerheißeftc ©egenb ber ©rbe. Sie Suft ift hier fo 
überaus feucht, baß fein Schmeiß gu troefnen ocr= 
mag, unb baburch mirb bie £iße beinahe unerträg= 
lieh. 2113 bag Schiff enblich burd) ben Suegfanal 
hinbunh bei (ßort Saib in bag (Dtittellänöifchc 
(Dteer gelangte, meßte Oon SBeften her ein frifdjer, 
fithler Suftgug, ber bie F a hrgäfte mie ein SItcm 
ber öeimat anmutete unb allen mopltat. fBtan 
fühlte fich fchon mie pulb bal)cim. Sie Fuhrt über* 
(Dtittellänbifdje (Dteer mar bie angenehmfte Oon ber 
gangen oiergigtägigen Steife. Fn ©enua, mo bie 
„(parmid)" unlegte, mürben fämtliche (peimfehrec 
auggefeßifft unb bie Öfterreicher unb Seutfdjen auf 
einem eigenen Srangportgug über bie Sthloeig nach 
Felbfird), FnnSbrucf, Saigburg, (Kien meiterbe- 
förbert. Sie 2IIpen ber Sdjmcig mit ihren ftrafjlem 
ben ©igfirnen erfd)iencn ben SBeltreifenben fchon 
mie bag unmittelbare ©infapttgtor in bie Heimat. 
9IIIcg mar in höchfter Stimmung. Stur ©itgen 
(ßöfthl, ber ehemalige (pauptmann, ließ ben .topf 
hängen unb fd)autc trüb barein. Seinem Fretmbe 
SUbert mar eg flar, baß ihn bie Sorgen um bie 
SSerhättniffc in ber .öcimat fthmer bebrüeften, bie 
Qmeifel, ob bie Sieben baheim noch alle lebten unb 
fid) mohlbefanben. Sa begann 2IIbert nadjgubenfen, 
mie er bem Freunb einen Sroft Ocrfdjaffcn fönnte. 
Fn Fdbfirch, mo bie Seutfchen Oon ben Öfterrei= 
ehern fich trennten, um über (Brcgang nach S3tünd)cn 
gu fahren, bauerte ber 2lufenthalt länger al§ eine 
Stunbe. Siefe Feit benüßte Sllbert, um ba§ (ßoft= 
amt gu fudjen unb heimlich Oor bem F^eitnbe foI= 
genbe§ Sclegramm aufgugeben: 

(Fortfeßung folgt) 

^ ^ 

Ser (Dtenfcf) erfährt, er fei auch er mag, 

©in leßteS ©liicf unb einen lebten Sag. 

©oetlje 



FATIMA STUDENT BURSE 


Immer wenn es Erntezeit wird, müssen wir an 
die reifen Felder denken, von denen der Heiland 
sprach. Sie sollten geschnitten werden. Es man¬ 
gelt jedoch an Arbeitern. Erschreckend mangelt 
es an Arbeitern im Weinberge Gottes. Die Men¬ 
schen werden geboren, sie leben und sie sterben. 
Und Millionen verlassen diese Erde, ohne den er¬ 
lösenden Namen Jesu gehört zu haben. Andere 
leben im Irrglauben, wieder andere sind Neu¬ 
heiden geworden, denen Gottes heiliger Wille 
vollständig gleichgültig ist. 

Sollen wir die Hände in den Schoss legen und 
ruhig zuschauen, wie unserem Gott im Himmel 
anstatt die Ehre gegeben, alle Ehre genommen 
wird? Gott ist uns immer noch die allerheiligste 
und allerwichtigste Angelegenheit des Lebens. 
Für Ihn sind wir da, für Ihn wollen wir tun was 
wir können. Ist unser Helfen auch klein und be¬ 
scheiden: Wir helfen doch, hoffend, dass Gott 
aus kleinen Dingen grösste Werke werden las¬ 
sen wird. Darum sammeln wir getrost weiter 
für eine Freistelle, die einem armen Priester¬ 
studenten bereitet werden soll. 


Bisher eingenommen: $1,844.30 

H. Sonntag, Goodsoil, Sask. 10.75 

Mrs. Schneider, St. Walburg, Sask. 5.00 

Jos. Volk, Wilkie, Sask. 5.00 
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Mrs. Weinkauf, Primate, Sask. 5.00 

H. Suttorp, Winnipeg, Man. R. R.l 1.00 

Ein Leser, Peterson, Sask. 15.00 

Ein Leser, Broadview, Sask. 5.00 

Ein Leser, Kitchener, Ont. 5.00 

Mrs, Anna Klentz, Montreal, P.Q. 2.00 

Mrs. Mary Britz, Maryshurg, Sask. 5.00 


$1,916.05 


«Ute, fenbet euere ©aben an: The Marian PtCSS «pj 249, »attleforb, ©<t8f. 




Voll Wohlgefallen schaut Gott auf Seine Diener, 
die Ihm ihr ganzes Leben weihen. Nicht jeder 
kann sich dem Herrn als Priester schenken. Jeder 
kann Gott jedoch als 

Ordensbruder 

in Treue, in Liebe und Demut dienen. Jeder 
kann Oblatenbruder werden. Besondere Schul¬ 
bildung ist nicht verlangt. Nur Frömmigkeit, 
Gesundheit an Leib und Geist, der Wille, Gott 
als Klosterbruder zu dienen, und Arbeitslust 
sind gefordert. 

Die Oblatenbrüder widmen sich dem Gebet 
und arbeiten in Werkstatt, Garten, Feld und Stall. 


Ohne sie könnten die Oblatenpriester nicht lei¬ 
sten, was von ihnen verlangt wird. 

Jungmänner, unverheiratet, die sich zum Or¬ 
densberuf hingezogen fühlen, mögen uns nur ru¬ 
hig schreiben. Altersgrenze: 45 Jahre. Kenntnisse 
der englischen Sprache sind ncht verlangt. 

Schreiben Sie bitte an: 

St. Charles Scholasticat, 
Battleford, Sask. 

Box 99 
Canada 
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FUHRMANN & COMPANY 

MEATS AND 8 AU SA GES 
PHONE 7615 REGINA. Sw*. 

We buy dressed and live Cattle, Hogs and 
Fowl at the highest market prices. 
Corner lOth Ave. and St. John St. 


WE CALL AND DELIVER 

CAPITAL DRY CLEANERS 

1858 Broad Street PHONE 5551 Rejrina. Buk. 
CLEANING — PRESSING — REP AIR ING 
Alteration« of all kinda—Suita Sponged and Preaaed 
Conntry Order« are given Special Attention. 
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